
		
			
		
	
Welt ohne Menschen

 

Die Erde – ein verlassener Planet. Wo ist die Menschheit...?

 

von William Voltz

 

Gegen Ende des Jahres 3581, zu einer Zeit also, da die Erde längst aus dem Mahlstrom der Sterne im „Schlund" verschwunden ist, hat Perry Rhodan, zusammen mit Tausenden von Getreuen, nach einer mehr als vier Jahrzehnte währenden Odyssee, die das Raumschiff SOL vom Mahlstrom der Sterne durch kosmische Weiten führte, endlich die Milchstraße erreicht.

Nachdem der Terraner sich über die im alten Heimatbereich der Menschen herrschende Lage informiert hat, entschließt er sich trotz Atlans Einspruch zur Durchführung des 80-Jahre-Plans, des von den Keloskern gesteuerten Befreiungsplans der galaktischen Völker vom Joch der Laren.

Was dieser Plan bewirken wird, steht im wahrsten Sinne des Wortes noch in den Sternen. Auf jeden Fall aber kann es - an den bisherigen Geschehnissen gemessen - bereits als sicher gelten, daß der Plan sich nicht ohne große Schwierigkeiten wird realisieren lassen können. Doch blenden wir um zum Schauplatz Erde!

Der Planet ist nach dem Sturz durch den Schlund - gemeinsam mit Medaillon, Goshmos Castle und Luna - in einer unbekannten Region des Kosmos aufgetaucht.

Ein Fremder entdeckt die Erde - und er findet eine WELT OHNE MENSCHEN... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Douc Langur - Ein Fremder entdeckt die Erde.

LOGIKOR - Langurs Dialogpartner.

Alaska Saedelaere - Ein Terraner auf der Suche.

Arlo Corbucetti - Ein Aufpasser.
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Nachdem ein Zustand der Entspannung und der Sättigung eingetreten war, schaltete die Antigravwabe sich selbständig ab und öffnete sich.

Der Forscher Douc Langur verließ die Wabe physisch perfektioniert und begab sich in die Bugkuppel der HÜPFER.

Solange er sich entspannte und aß, blieb der Modulator ausgeschaltet, die Transparenz der Bugkuppel wurde aufgehoben.

Langur war nicht besonders ängstlich, denn er wußte, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, daß ein so kleines Schiff wie die HÜPFER entdeckt würde, aber die Trennung vom MODUL hatte ihn vorsichtig werden lassen.

Unter den Kontrollanlagen ragte Langurs Sitzbalken hervor.

Dieser war so konstruiert, daß der Forscher seinen Körper darauf schieben und die beiden Beinpaare seitlich herabhängen lassen konnte.

Langur betätigte die Modulationsschaltung.

Die stählerne Wand vor ihm schien sich aufzulösen, sie gab den Blick in das Zentrumsgebiet einer fremden Galaxis frei.

Natürlich glaubte Douc Langur nicht, daß er das MODUL hier wieder einholen würde.

Er war dazu verdammt, die Unendliche Schleife allein zu vollenden, ein Unterfangen, das sich niemals realisieren lassen würde.

Langur war jedoch durch und durch ein Forscher, der seinen Auftrag ernst nahm.

Immerhin bestand eine geringe Chance, daß das MODUL wieder auftauchen und Douc Langur mit der HÜPFER an Bord nehmen würde.

Zu einem Zeitpunkt, an den er sich nicht mehr genau erinnern konnte, hatte Douc Langur zusammen mit vielen anderen Forschern im Auftrag der Kaiserin von Therm die Heimatgalaxis verlassen. Das MODUL war auf die Unendliche Schleife gegangen. Der Auftrag lautete, möglichst viele Sonnensysteme zu vermessen und zu erforschen, um so den Sinn allen Seins zu ergründen.

Langur wußte nichts über seine Heimat, er konnte sich nicht an sie erinnern.

Diese Gedächtnislücke war bei ihm und allen anderen Forschern bewußt herbeigeführt worden, denn man wollte vermeiden, daß ein Besatzungsmitglied des MODULS die Koordinaten der Heimatgalaxis weitergeben oder verraten konnte.

Vor einiger Zeit war Douc Langur mit seiner HÜPFER aus dem MODUL ausgeschleust worden, um ein Sonnensystem zu vermessen. Das MODUL, eine wahrhaft gigantische Zentralstation, war jedoch nicht am verabredeten Treffpunkt aufgetaucht, um die HÜPFER mit Douc Langur wieder an Bord zu nehmen.

Für diese unverhoffte Trennung konnte es mehrere Gründe geben.

Entweder hatte man Langur einfach vergessen (was bei der Größe des MODULS keinesfalls auszuschließen war) oder das MODUL hatte aus unbekannten Gründen den Flug ohne Langur fortsetzen müssen. Daß dem MODUL etwas zugestoßen war, wollte der Forscher nicht in seine Überlegungen einbeziehen.

Es hätte Douc Langur in seiner Einsamkeit geholfen, wenn er etwas über seine Herkunft gewußt hätte.

Langur drehte sich auf dem Sitzbalken seitwärts, um einen Blick in den Reflektor rechts neben den Kontrollen zu werfen. Darin sah er sein Spiegelbild.

Langurs eigentlicher Körper ähnelte einer kurzen Tonne, die einen Durchmesser von siebzig Zentimetern und eine Höhe von fünfzig Zentimetern besaß. Die Farbe dieses Körpers war dunkelgrau.

Der Körper wurde in der Mitte von einem breiten Metallband umschlossen, an dem mehrere, verschieden große Kunststofftaschen hingen. Der Gürtel mit den Taschen war Langurs einziges Kleidungsstück.

Aus der Unterseite von Langurs Körper ragten vier ein Meter lange und sehr muskulöse Beine hervor. Von oben betrachtet, standen diese Beine quadratisch zueinander, die Füße endeten in scharfen, hellroten und dreigelenkigen Klauenzehen.

Langur war Paßgänger und besaß einen überaus festen Stand.

Die Arme Langurs waren nicht weniger muskulös als die Beine.

Ihre Länge betrug siebzig Zentimeter. Die Greifhände des Forschers ähnelten den Füßen, waren jedoch wesentlich feiner und geschmeidiger. Sie gestatteten ihm, auch schwierige manuelle Schaltungen auszuführen.

Neben der Stellung der Beine verrieten drei senkrecht verlaufende Schlitze in Langurs Körper, wo sich die Vorderseite dieses Wesens befand. Diese zwei Zentimeter breiten und zehn Zentimeter langen Spalten enthielten die Sprechorgane Langurs.

Auf der flachen Oberseite von Langurs Körper befanden sich drei runde, transparente Flächen von elf Zentimeter Durchmesser.

Mit ihrer Hilfe konnte Langur verschiedene Energiearten in sich aufnehmen, die ihm als Nahrung dienten.

Ebenfalls auf der Körperoberfläche gab es sieben kleine Mulden, aus denen je ein dreißig Zentimeter langer, fransenartig aufgeblätterter Fühler ragte. Das waren Langurs Sinnesorgane, mit denen er nach Bedarf sah, roch, hörte, tastete, schmeckte, sympathisierte und anti-pathisierte.

Langur besaß ungewöhnliche Körperkräfte, bei einer Schwerkraft von einem Gravo wog er zweieinhalb Zentner.

Seitdem er mit der HÜPFER allein war, geschah es oft, daß Douc Langur seinen eigenen Körper intensiv betrachtete.

Sein Gedächtnis ließ ihn nämlich auch in einer anderen Beziehung im Stich.

Langur wußte nicht, ob er ein organisches Wesen oder ein Roboter war.

 

2.

 

Alaska Saedelaere erwachte und wußte, daß er sich auf der Erde befand.

Sein Bewußtsein funktionierte einwandfrei, sein Verstand begann angestrengt zu arbeiten. Dagegen wurde sein Körper von einer umfassenden Schwäche gelähmt.

Alaska erinnerte sich, daß er durch den Zeitbrunnen von Derogwanien gegangen war. Den Anzug der Vernichtung hatte er jenem seltsamen Wesen überlassen, das sich Callibso nannte.

Auf Derogwanien hatte Alaska Saedelaere die Vision einer von Menschen verlassenen Erde erlebt.

Dieser entsetzliche Gedanke aktivierte ihn.

Er hob den Kopf und öffnete die Augen.

Er wurde sich des heulenden Windes bewußt, der roten Sand über eine Ebene trieb. Das Land ringsum war karg und hügelig.

In der Nähe standen einige im Verlauf der Jahrtausende fast bis zur Unkenntlichkeit zerfressene steinerne Riesen. Alaska erinnerte sich an die Steinfiguren, die den Zeitbrunnen von Derogwanien begrenzt hatten.

Etwas weiter entfernt erblickte der Mann mit der Maske einen aus mächtigen Steinklötzen bestehenden Torbogen.

Das Sonnentor von Tiahuanaco!

Mühsam richtete er sich endgültig auf. Der Wind war immer noch stärker, als er angenommen hatte.

Vergeblich schaute sich der Transmittergeschädigte nach den Spuren eines Zeitbrunnens um.

Tiahuanaco, die angeblich älteste Stadt der Erde. Nur dunkel erinnerte sich Alaska Saedelaere an die Legenden, die sich um diesen Platz rankten.

Wenn es hier einen Zeitbrunnen gab, dann war er unmittelbar nach Alaskas Ankunft erloschen.

Der Zellaktivatorträger erinnerte sich an die Worte Callibsos, der vorhergesagt hatte, daß es für Alaska keine Möglichkeit der Rückkehr geben würde.

Alaska drehte sich langsam um die eigene Achse.

Kein einziger Mensch war in der Nähe.

Der hagere Mann in seiner einfachen Raumfahrerkombination bekam einen trockenen Mund. Wieder stiegen die Bilder der Vision in ihm auf. Er verdrängte sie mit Entschlossenheit, denn er wollte und konnte nicht an den Wahrheitsgehalt der Vision glauben.

Wenn es hier oben, auf dem Altiplano, keinen Menschen gab, bedeutete das überhaupt nichts.

Wahrscheinlich brauchte er nur nach Tiahuanaco hinüberzugehen, um auf Menschen zu treffen.

Alaska schätzte, daß es früher Nachmittag war. Sandwolken verdunkelten große Teile des Himmels, so daß die Sonne nur als blaßrote Scheibe zu sehen war.

Medaillon! verbesserte er sich nach einem zweiten Blick. Es ist noch immer Medaillon!

Alaska fühlte, daß die Kräfte in seinen Körper zurückkehrten. Er begann mit der systematischen Untersuchung der Umgebung.

Obwohl er nicht damit gerechnet hatte, Spuren des Zeitbrunnens zu entdecken, fühlte er sich doch enttäuscht.

Nichts deutete darauf hin, daß Tiahuanaco mehr war als eine uralte Stätte.

Saedelaere sah die überall verstreuten Steinriesen jetzt jedoch mit anderen Augen. Kein Zweifel, die Figuren auf Derogwanien waren ähnlicher Herkunft wie diese von Wind und Regen weitgehend unkenntlich gemachten Skulpturen von Tiahuanaco.

Alte Mythen berichteten, daß die Erbauer von Tiahuanaco einst aus dem Weltraum gekommen waren.

Ihre Kalender waren von erstaunlicher Genauigkeit. Hatten sie etwa noch mehr vermocht als den Aufbau dieser die Zeit überdauernden Zeugen ihrer Kultur?

Barg dieser Platz Rätsel, für die man bisher den Schlüssel noch nicht gefunden hatte?

Alaska hätte diese Frage auf der Stelle bejaht, wenn er Hinweise auf die Existenz des Zeitbrunnens entdeckt hätte.

Doch da war nichts!

Alaska kauerte hinter einer Steinfigur nieder und dachte nach.

Seine weiteren Schritte mußten überlegt sein, denn er wußte zwar wo, aber nicht, wann er sich befand.

Der Koloß schützte ihn weitgehend vor den Sandwolken, die quer über das Land gejagt wurden.

Da er sich von der Überzeugung leiten ließ, daß die Vision eine Täuschung gewesen war, setzte Saedelare voraus, daß er früher oder später mit Menschen zusammentreffen würde.

Wie waren diese Menschen?

Normal?

Aphilisch?

Oder in einer für Alaska Saedelaere nicht begreifbaren Weise modifiziert?

Als er sich kräftig genug fühlte, stand Alaska auf, stemmte seinen Körper gegen den Wind und verließ den Platz um das Sonnentor.

Das Cappinfragment unter der Plastikmaske in seinem Gesicht verhielt sich vollkommen ruhig, ein sicheres Zeichen, daß in der Nähe keine n-dimensionalen Energien wirksam wurden.

Während Alaska in Richtung Tiahuanaco-Stadt wanderte, blieb er immer wieder stehen, um die Umgebung zu beobachten. Die Straße war vom Sand zugeweht, sie sah aus, als wäre sie seit einiger Zeit bereits nicht mehr benutzt worden.

Die Stärke des Sturmes bereitete dem Transmittergeschädigten Kopfzerbrechen. Das Klima auf der Erde war von NATHAN über meteorologische Stationen und Wettersatelliten reguliert worden.

Sandstürme gehörten nicht zum klimatischen Repertoire dieser Funktionseinheit.

Vielleicht, überlegte der hagere Mann, war es zu einer vorübergehenden Unregelmäßigkeit in diesem System gekommen.

Saedelaere stieß auf die ersten Gebäude.

Es waren zwei Flachbauten. Hier waren einst Andenken verkauft worden. Auf den ersten Blick sah der Maskenträger, daß die Häuser verlassen waren. Irgendwo schlug eine Tür immer wieder gegen ihre Fassung. Alle sichtbaren Fenster waren verschlossen. Staubschichten hatten sie blind werden lassen.

Als Alaska weiterging, sah er, daß im Seitenhof eines Hauses ein umgestürzter Pick-up lag. Die Räder des Fahrzeugs ragten nach oben, als wollten sie dem einsamen Passanten einen Hinweis geben.

Alaska, der von seinen Erlebnissen auf den verschiedensten Planeten und im Weltraum her grauenerregende Bilder kannte und sich für abgehärtet hielt, wurde von dieser Szene eigentümlich berührt, denn sie vermittelte etwas Endgültiges und Gespenstisches.

Unwillkürlich beschleunigte der Mann auf der Straße seine Schritte.

Der Wind sprang um. Eine Bö peitschte Sand gegen Alaska.

Er hörte das Prasseln winziger Sandkörner auf seiner Plastikmaske. In diesem Augenblick war er froh, daß er sie trug.

Zwar drangen Sandkörner durch Mund- und Augenschlitze, aber sie trafen nur auf das in dieser Beziehung völlig unempfindliche Cappinfragment.

Der hochgewachsene Mann zog den Kopf zwischen die Schultern, beugte sich nach vorn und kämpfte gegen den Sturm an. Ab und zu blieb er stehen, um zu lauschen. Trotz des Tosens des Windes wartete er darauf, andere Geräusche zu hören, wie sie typisch für die Anwesenheit von Menschen waren.

Doch bis auf das Pfeifen des Windes und das Sirren des Sandes blieb es still.

Alaskas Unbehagen wuchs. Er fühlte, daß irgend etwas Unheimliches geschehen war. Die Erde war verändert.

Als er einige Zeit später die Stadt erreichte, ließ die Heftigkeit des Sturmes nach.

Es war, als wollte der Wind Atem holen, um Alaska Saedelaere die Möglichkeit zu geben, das Bild einer verlassenen Stadt in sich aufzunehmen.

Denn Tiahuanaco war eine verlassene Stadt.

Eine Geisterstadt!

Alaskas Blicke wanderten die Häuserreihen entlang. Vergeblich suchten sie nach einer menschlichen Bewegung. Zum Teil waren vor den Gebäuden bereits kleine Dünen aus rotem Sand aufgeweht. Ein paar verlassene Fahrzeuge standen herum. Sie sahen aus, als seien sie gerade erst von ihren Besitzern verlassen worden. Unmittelbar vor Alaska hatte sich ein schweres Transportfahrzeug mit der Schnauze in die Auslage eines Elektrogeschäfts gebohrt. Das Frontfenster des Wagens war geborsten, roter Sand lag auf den Polstersitzen.

Alaska warf einen Blick in das Elektrogeschäft. Dort standen die Gebrauchsartikel unangetastet auf den Regalen. Es gab wertvolle Geräte darunter, aber es gab offenbar keine Plünderer, die sich dafür interessiert hätten.

Alaska vermutete, daß die Einwohner von Tiahuanaco vor einem schweren Sandsturm geflohen waren und bald wieder zurückkehren würden. Tief in seinem Innern wußte er jedoch, daß dies eine Fehleinschätzung der Lage war.

Er drang nun mit einer gewissen Scheu in die Stadt ein.

Allmählich kam der Sturm völlig zur Ruhe. Der Wind, der jetzt an den Häuserreihen entlangstrich, genügte jedoch, um feine Schleier roten Staubes über die Straßen zu wehen.

Der Mann mit der Maske betrat ein großes Wohngebäude.

Er durchsuchte alle zugänglichen Räume, ohne auf einen Menschen zu stoßen. Dabei machte er eine niederschmetternde Entdeckung. Weder die dreidimensionalen Fernsehgeräte noch die Radioanlagen, die er fand und einschaltete, funktionierten.

Das galt auch für die netzunabhängigen Geräte, so daß Alaska zu dem Schluß kam, daß es keine Stationen mehr gab, die sendeten.

Alaska mußte diese Feststellung erst verarbeiten. Noch immer verschloß er sich vor der Wahrheit. Er redete sich ein, daß der Ausfall der Funk- und Fernsehgeräte ebenfalls ein lokales Problem war, das mit dem Sandsturm zusammenhängen konnte.

Alle Räume, die er untersuchte, schienen gerade verlassen worden zu sein. Es gab keine Anzeichen dafür, daß die Bewohner von Tiahuanaco sich für einen Aufbruch vorbereitet hatten.

Menschen, die ihre Stadt aus irgendwelchen Gründen verlassen, nehmen Habseligkeiten mit! überlegte Saedelaere.

Koffer und andere Gepäckstücke, die er in den Wohnungen fand, waren jedoch nicht benutzt worden. Auch Nahrungsmittel und Kleider schienen unberührt geblieben zu sein.

Es sah alles so aus, als seien die Bewohner von Tiahuanaco allesamt nur auf einen kurzen Sprung zu einem guten Nachbarn gegangen.

Die Stille innerhalb des Gebäudes erschien Alaska plötzlich unerträglich. Er stürmte aus dem Zimmer hinaus, stieß einen Stuhl um und polterte die Treppe hinab. Als er sich im Freien befand, atmete er unwillkürlich auf.

Trotzdem fühlte er, daß zunehmende Verzweiflung in ihm aufstieg.

Die Bilder seiner Vision erneuerten sich jetzt immer häufiger in seinem Bewußtsein, wurden drängender und ließen sich nicht mehr zurückstoßen.

Alaska hockte sich auf eine Holzveranda.

Es ist wahr! dachte er benommen.

Es gibt keine Menschen mehr!

Vor langer Zeit - damals war er noch ein Junge gewesen - hatte er oft Spekulationen darüber angestellt, wie es sein mochte, der einzige lebende Mensch auf der Erde zu sein.

Nun wußte er es.

Es war ein überwältigendes Gefühl von Leere und Einsamkeit, das sich in ihm ausbreitete. Dazu kam die Angst vor etwas Ungeheuerlichem.

Sein eigenes Schluchzen ließ Alaska hochfahren. Er richtete sich auf.

Noch war nichts bewiesen! dachte er. Sicher gab es für das Phänomen von Tiahuanaco eine Erklärung. Er mußte diese Stadt verlassen und bewohnte Gebiete aufsuchen.

Zuvor jedoch wollte er die zentrale Schaltstelle der Stadt aufsuchen. Genau wie alle anderen Städte war auch Tiahuanaco an NATHAN angeschlossen. Das riesige biopositronische Robotgehirn auf dem Mond kontrollierte den gesamten Verkehr auf Terra, die Versorgung der Bevölkerung, das Wetter, die Energieverteilung und vieles andere mehr.

In der Zentrale würde Alaska erfahren, was geschehen war.

Die Schaltstelle NATHANS würde ihm Auskunft geben.

Obwohl er besessen davon war, endlich die Wahrheit herauszufinden, zögerte Saedelaere. Wenn NATHAN ihm sagte, was wirklich geschehen war, mußte er die Gegebenheiten akzeptieren, auch wenn sie noch so schrecklich waren.

Trotzdem - er wollte endlich Klarheit haben.

Alaska rannte fast, als er sich wieder in Bewegung setzte.

Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, die zentrale Schaltstelle von Tiahuanaco zu finden, denn es gab zahlreiche Hinweisschilder, die ihm den Weg wiesen. Wenige Minuten später stand er vor einem Gebäude mit rundem Grundriß. Es gab zwei Eingänge, beide standen offen. Alaskas schwache Hoffnung, vielleicht hier noch einen Bewohner von Tiahuanaco zu finden, erstarb jäh.

Alaska betrat den Vorraum, in dem früher die Verwaltungsbeamten und Techniker gearbeitet hatten.

Dahinter befand sich der Kontrollraum mit den gesamten Schaltanlagen und allen Instrumenten. Den Mittelpunkt des Gebäudes jedoch bildete eine kleine, mit NATHAN gekoppelte Positronik.

Sie war abgeschaltet! stellte Alaska mit einem Blick fest.

Er wußte, daß alle zentralen Schaltstellen aus Sicherheitsgründen eine autarke Energiequelle besaßen. Hier war es nicht anders.

Es fiel Alaska nicht schwer, den Hauptsicherungsschalter zu finden. Er schaltete die Positronik ein.

Bevor er Fragen eingeben konnte, fiel sein Blick auf die rechteckige Leuchtfläche, wo sich eine Kette elektronischer Buchstaben aufreihte.

BETRIEB EINGESTELLT Die Worte wirkten auf Alaska wie ein Schock. In gekrümmter Haltung stand er vor der Positronik und starrte, starrte ...

Eine Positronik, die an NATHAN gekoppelt war, konnte den Betrieb nicht von sich aus einstellen. Nur NATHAN konnte einen entsprechenden Befehlsimpuls erteilen.

Es gab nur zwei Möglichkeiten.

Entweder war diese Positronik schwer beschädigt (und dafür existierte nicht der geringste Hinweis) oder NATHAN selbst hatte sie außer Betrieb gesetzt.

Warum aber sollte NATHAN so etwas tun?

Alaska fühlte, wie die aufgestaute Spannung sich in seinem Innern steigerte. Er gab einen erstickten Laut von sich und begann mit beiden Fäusten auf die Verkleidung der Positronik einzuhämmern. Schließlich hielt Alaska inne, sein Kopf sank gegen die Rechensteueranlage.

Eine Zeitlang hing er so da und versuchte an nichts zu denken.

Allein! dachte er. Völlig allein!

Es gab nicht einmal funktionierende Roboter.

Als er sich aufrichtete, sah er sein maskenbedecktes Gesicht in einem kleinen Spiegel an der Wand.

„Hallo!" krächzte er. „Hallo, Robinson!"

Als er die Schaltzentrale verließ, war er innerlich ruhiger. Er hatte begonnen, das Unvermeidliche anzuerkennen. Zumindest sein Verstand begann sich damit vertraut zu machen. Seine Gefühle und sein Unterbewußtsein würden ihm jedoch noch manchen Streich spielen, darüber war er sich im klaren. Dies war jedoch eine Angelegenheit, der man verstandesmäßig begegnen mußte, wenn man nicht den Verstand verlieren wollte.

Zwanzig Milliarden Menschen konnten nicht einfach verschwinden! dachte der Transmittergeschädigte. Sie mußten sich irgendwo aufhalten. Wenn sie anscheinend auch von einem Augenblick zum anderen verschwunden waren, mußten sie doch Spuren hinterlassen haben.

Alaska war entschlossen, nach diesen Spuren zu suchen und sie zu finden.

Danach würde er mit der Suche nach der Menschheit selbst beginnen.

Ihn schwindelte, als er sich die Größe eines derartigen Vorhabens bewußt machte.

Ein gewisser Trotz erwachte in ihm. Das Ausweglose seiner Lage bedeutete eine Herausforderung, der sich zu stellen er bereit war.

Er hörte ein summendes Geräusch und zuckte erschrocken zusammen.

Eine große Fliege brummte einen Augenblick um ihn herum und flog dann davon.

Alaska hörte sich befreit auflachen.

Der Mensch war nicht der einzige Bewohner der Erde - es gab noch Tiere.

Sie waren nicht verschwunden.

Ich bin nicht ganz allein! dachte Alaska. Er kam sich kindisch vor, daß ihn die Vorstellung, die Erde mit allen auf ihr lebenden Tieren als einziger Mensch zu teilen, erleichterte, aber er brauchte irgend etwas, um zu sich selbst zurückzufinden.

Als er auf die Hauptstraße trat, sah er plötzlich einen kleinen Hund. Das Tier war nicht größer als ein ausgewachsener Kater.

Es besaß ein glattes rostfarbenes Fell und sah abgemagert aus. Die Rasse war nicht zu bestimmen, es war ein Bastard.

Das Tier hatte Alaska längst endeckt und kam winselnd und schwanzwedelnd auf ihn zu.

„Ich wette, du bist hungrig", stellte Alaska fest.

Das Tier drehte und wand sich vor ihm am Boden, es war außer sich vor Freude.

„Auch einsam?" erkundigte sich Alaska.

Das Hündchen winselte und jaulte.

„Hast du einen Namen?" fragte Alaska. „Ich werde dich Callibso nennen."

Das Tier sprang an ihm hoch. 'Alaska sah sich um.

„Das ist keine Stadt für uns", verkündete er. „Wir werden uns woanders umsehen müssen. Kommst du mit?"

Er brauchte nur ein paar Schritte zu machen, um zu sehen, daß der Hund ihn begleiten würde.

Sie gingen die Hauptstraße entlang und waren wenig später hinter roten Staubschleiern verschwunden.
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An ihrer Größe und Form gemessen, war die HÜPFER kein sehr beeindruckendes Raumfahrzeug.

Doch dieser optische Eindruck täuschte.

Das Schiffchen war etwa zwanzig Meter lang und ähnelte in seiner Form einer Keule, die am dicken Ende acht Meter und am dünnen Ende zwei Meter Durchmesser besaß. Die HÜPFER besaß keine Mannschaftsräume im üblichen Sinn, denn ihr einziges Besatzungsmitglied, der Forscher Douc Langur, hielt sich in erster Linie im Kontrollraum im Bug auf. Wenn er müde oder hungrig war, begab er sich in die sechseckige Antigravwabenröhre, um sich zu entspannen und Energie in sich aufzunehmen.

Das Transitionstriebwerk der HÜPFER hätte einen Vergleich mit jedem anderen denkbaren Über-lichttriebwerk ausgehalten.

Immerhin konnte es das kleine Schiff insgesamt eine Million Lichtjahre weit befördern.

Während des Transitionsvorgangs wurden weder das Schiff noch sein einziger Passagier entstofflicht. Langur konnte jede Transition bei vollem Bewußtsein miterleben. Diese Möglichkeit wurde durch ein raffiniertes Abschirmungssystem gegen ndimensionale Einflüsse erreicht.

Allerdings war die HÜPFER bis zu einem gewissen Grad vom MODUL abhängig, von dem sie versorgt wurde.

Die größte Sprungweite des Transitionstriebwerks betrug fünfzigtausend Lichtjahre. Bei Bedarf konnte das hochwertige Aggregat in ein Normaltriebwerk umgeschaltet werden. Dann arbeitete es nach dem Prinzip eines Korpuskulartriebwerks und erreichte annähernd einfache Lichtgeschwindigkeit.

Im dünnen Heck des Schiffes befanden sich das Kombinationstriebwerk, Interprojektoren und zwei kompakte Hochenergie-Reaktoren nach dem Prinzip des gepulsten Protonenstrahls. Die Aggregate waren technisch zu einer einzigen Einheit verschmolzen.

Auf der Rumpf oberfläche besaß die HÜPFER eine ausfahrbare, drehbare Kuppel, in der der Hyper-Initiallader untergebracht war. Das war die einzige, aber überaus wirkungsvolle Waffe des kleinen Raumschiffs.

In dem Langur seine Forschungsarbeiten auch nach der Trennung vom MODUL fortsetzte, gab er sich einer Art Selbsttäuschung hin, denn er tat im Grunde genommen nichts anderes, als sich ständig zu beweisen, daß das MODUL zurückkommen und die ermittelten Ergebnisse in sich aufnehmen würde.

Die Tatsache, daß er auf psychologische Zusammenhänge so und nicht anders reagierte, schien zu beweisen, daß Langur ein organisches Wesen war, aber er war viel zu klug, um nicht in Betracht zu ziehen, daß ein entsprechend programmierter Roboter genauso handeln konnte.

Da er von seiner Herkunft nur wußte, daß er im Auftrag der Kaiserin von Therm auf der Unendlichen Schleife unterwegs war, konnte er nicht hoffen, die ihn quälende Frage vor seiner Rückkehr jemals objektiv zu lösen. Der Weg zurück schien versperrte, was bedeutete, daß Langur zeit seines Lebens von dieser zermürbenden Ungewißheit begleitet werden würde.

Keinem der Forscher, die zusammen mit Douc Langur vom MODUL aus ihre Expeditionen unternommen hatten, waren die Koordinanten der Heimatgalaxis bekannt. Lediglich das MODUL kannte den Ausgangspunkt und damit das Ziel der Unendlichen Schleife. Es würde sich jedoch eher selbst zerstören, als dieses Wissen gebenüber Unbefugten preisgeben.

Ein schöner Forscher! dachte Douc Langur voller Selbstironie.

Die Tatsache, daß er trotz der verwirrenden Situation seinen Forschungsauftrag noch durchführte, brauchte nicht ausschließlich der Versuch der Selbsttäuschung zu sein. Ebenso war denkbar, daß er unbeirrbar einer Programmierung folgte.

Das konnte ein Beweis für eine robotische Abstammung sein!

Langur pfiff ärgerlich!

Es gab eben für jede Möglichkeit Argumente - und er hatte sie schon ein paar tausendmal gegeneinander abgewogen, ohne zu einem Entschluß zu kommen.

Langur schob diese Gedanken zur Seite und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Er nahm Spektralanaysen vor und verglich sie miteinander. Dann stellte er fest, wie viele der beobachteten Sonnen Planeten besaßen und ob diese wiederum Leben trugen. Die Unendliche Schleife war vor allen Dingen ein statistisches Unternehmen. Manchmal fragte sich Langur, warum sein Volk (oder das Volk, das ihn programmiert hatte) an solchen Zahlen interessiert war. Es war befremdend, daß der Forscher nicht einmal die Hintergründe des Auftrags kannte.

Seine Gedanken schweiften schon wieder ab!

Ärgerlich über sich selbst schob er sich über den Sitzbalken ein Stück näher an die Kontrollen.

In diesem Augenblick geschah es.

Im Zentrum der fremden Galaxis erschien wie aus dem Nichts ein Sonnensystem!

Der Forscher hielt sich für abgeklärt. Kein naturwissenschaftliches Phänomen konnte ihn überraschen.

Diesmal jedoch war er verblüfft.

Er wußte nicht, was er tun sollte. Eine Zeitlang hockte er wie gelähmt auf dem Balken und starrte auf die transparente Bugkuppel, durch die er die Sterne im Zentrum beobachten konnte.

Die so plötzlich aufgetauchte Sonne besaß zwei Planeten, von denen einer von einem Satelliten umkreist wurde. Diese Werte konnte Douc Langur auf seinen Instrumenten ablesen.

Langur konnte sich nicht erinnern, jemals ein ähnliches Phänomen erlebt zu haben.

Woher kam dieses System?

Wie war es aufgetaucht?

Warum war es aufgetaucht?

Langur überlegte, ob er vielleicht einem physikalischen Grundereignis auf der Spur war.

Er erinnerte sich an verschiedene Theorien, nach denen Sonnen erloschen, im Hyperraum verschwanden und an anderer Stelle wieder ausgespien wurden.

Sonnen, korrigierte er sich, keine Sonnensysteme!

Langur unterdrückte seine zunehmende Erregung. Er mußte verstandesmäßig an diese Sache herangehen.

Auf jeden Fall würde er seine routinemäßige Arbeit unterbrechen.

Dieses unter so merkwürdigen Umständen aufgetauchte Sonnensystem war es wert, daß es ein Forscher vom Format Douc Langurs untersuchte.
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Seit ich die Tasche habe, geh' ich nicht ständig rüber in die Kantine. Stopfe jetzt die Tasche voll, langt immer für mehrere Tage. Brauche zur Kantine hinüber fünfzehn Minuten, für zurück auch.

Das ist eine große Gefahr für die geheimen Sachen.

Glaube, sie haben neuen Trick vor mit mir, um an die Sachen ranzukommen.

Nicht mit mir! sage ich. Nicht mit mir!

Frage mich nur, wo sie sich versteckthalten, wo es doch plötzlich so still geworden ist. Haben sich alle verkrochen, diese miesen Banditen.

Nur seltsam, daß Kardinal Fosconti auch nicht mehr da ist.

Fosconti lächelte mich immer freundlich an.

„Wir zwei", pflegte er zu sagen, „haben die Verantwortung für alles, was es hier gibt. Es ist ein Vermächtnis der gesamten Menschheit."

Mir wurde immer ganz warm, wenn der Kardinal sprach. Früher, erzählte er, sind die Kardinale in einer Tracht rumgelaufen, nicht in so einer zivilen Kleidung wie Fosconti. Manchmal zeigte Fosconti Bilder von früher.

Manchmal war er traurig.

„Die Menschen haben ihre Religionen in einen kosmischen Rahmen gesteckt", sagte er. „Das ist gut so, aber sie haben vergessen, an die Anfänge zu denken."

Ich hörte immer schön zu, wenn er sprach. Er hatte eine sanfte Stimme. Es machte mich ruhig, wenn er redete.

Ab und zu strich er mir über den Kopf.

„Das sind Probleme, die du nicht begreifst, Kleiner Arlo."

Wenn ich nicht begreif, was er sagt, warum sprach er dann immer zu mir?

Ich begreif wohl, worauf es ankommt.

Der Kleine Arlo ist auf Draht. Nicht so ein dämlicher Kerl, der reinkommt und sich alles ansieht.

„Du darfst die Besucher nicht belästigen", warnte mich der Kardinal.

Ich habe sie nicht belästigt, ehrlich nicht. Aber einer muß doch auf die Sachen aufpassen. Und jetzt, wo der Kardinal auch nicht mehr kommt, bin ich ganz allein verantwortlich.

Ich geh' am Ende der Regale auf und ab. Von da kann ich alle Reihen einsehen. Ich würde gleich merken, wenn da jemand kommt.

Ein paarmal waren sie da, um mich vom Kardinal wegzuholen.

„Es ist Unsinn, daß Sie sich um einen solchen Mann kümmern, Fosconti!" Sie redeten laut, denn sie wußten nicht, daß ich hinter dem großen sizilianischen Schrank stand und hörte, was sie sagten.

„Er ist unheilbar, das wissen Sie!"

„Er bleibt hier", erwiderte der Kardinal heftig. „Er genießt unser Asyl."

Lauter so schwere Wörter sagte Fosconti, wenn er meinte, daß ich nicht da war.

„Er kann gefährlich werden!"

Ich konnte es nicht mehr aushalten. Ich stürzte hinter dem Schrank hervor und war ganz blind vom Blut in meinen Augen.

Da waren drei Kerle mit kalten Gesichtern.

„Dieser Verrückte hat zugehört!"

„Kleiner Arlo ist nicht verrückt!" schrie ich.

Fosconti packte mich an den Schultern und schob mich aus dem Raum. Ich hätte mich gewehrt, wenn Fosconti mir nicht zugeredet hätte.

„Du darfst das nicht wieder tun, Kleiner Arlo", sagte Fosconti zu mir. „Sie könnten auf den Gedanken kommen, daß ich nicht aphilisch bin, weil ich dir Asyl gewähre."

Ein andermal sagte er: „Die Aphilie ist die schlimmste Plage, die jemals über die Menschheit gekommen ist."

Dann war er ganz niedergeschlagen.

„Wenn sie jemals herausfinden, daß ich immun bin, bringen sie mich weg, Kleiner Arlo! Das wäre auch für dich sehr schlimm, denn sie nehmen keine Rücksicht auf die Kranken."

Ich verstand ihn nicht, aber wenn er nicht wollte, daß sie was herausfanden, würden sie es auch nicht schaffen. Fosconti war schlauer als die anderen.

Vor ein paar Tagen war er zum letztenmal da. Er redete komisches Zeug, so daß ich ihn überhaupt nicht mehr verstand.

„Es geht zu Ende, Kleiner Arlo! Die Erde wird in den Schlund stürzen. Wer weiß, was mit uns geschieht! Chaos herrscht überall. Zum Glück gibt es jetzt ein Medikament, sie nennen es PILLE.

Es immunisiert die aphilischen Menschen. Jetzt können wir wenigstens hoffen, daß wir als fühlende Wesen enden werden."

Dann passierte was.

Ich weiß nicht, was. Einige Zeit war ich wie im Schlaf. Ich rührte mich nicht und dachte nicht. Alles war schwarz.

Als es vorüber war, blieb alles still.

Niemand kam mehr. Fosconti nicht, Besucher nicht und die Kerle nicht.

Ich habe Angst, daß die Kerle den Kardinal weggeschafft haben, weil er immun war.

Die Besucher lassen sie nicht mehr herein, weil sie die geheimen Sachen für sich haben wollen.

Ich mach' mir eine Dose auf.

In die Tasche geh'n dreißig Dosen, so daß ich nicht wegen jeder Dose zur Kantine rüber muß.

Solange ich in der Kantine bin, können die Kerle reinkommen und an die geheimen Sachen gehen. Deshalb darf ich nicht so oft in die Kantine, ist doch klar.

Ja, auf den Kleinen Arlo kann man sich verlassen.

Wenn Fosconti wiederkommt, wird er sehen, wie gut ich aufgepaßt habe.

„Die Geheimbibliothek des Vatikans ist mit die wertvollste Historie der Menschheit aus der Vergangenheit", sagte der Kardinal einmal zu mir. „Es ist unsere Aufgabe, sie vor Beschädigungen und Diebstahl zu schützen."

Kardinal, solange der Kleine Arlo hier ist, wird keiner der Kerle an die Sachen rankommen. Das ist sicher.

Wenn es nur nicht so still wäre.

Man könnte glauben, es ist niemand mehr hier in diesen vielen großen Gebäuden.
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Der Planet, auf den die HÜPFER zuflog, war wunderschön, vielleicht die schönste Welt, die Douc Langur bisher auf der Unendlichen Schleife vom Weltraum aus beobachtet hatte.

Doch das war ein optischer Eindruck, der nichts über die geologischen und atmosphärischen Verhältnisse aussagte.

Immerhin ließ der Blick durch die transparente Bugkuppel den Schluß zu, daß es sich um einen Sauerstoffplaneten handelte.

Solche Welten, diese Erkenntnis hatte der Forscher auf seiner bisherigen Reise gewonnen, waren selten von hochzivilisierten Wesen bewohnt. Hochentwickeltes, intelligentes Leben brauchte in der Regel bessere Umweltbedingungen.

Auf dem bisher zurückgelegten Weg hatte Langur nur die Spuren von zwei Zivilisationen, die sich als hochentwickelt bezeichnen durften, gefunden. Natürlich war er auf viele planetare Intelligenzen gestoßen und auch auf solche, die ihr eigenes Sonnensystem erobert hatten.

Aber was bedeutete das schon?

Eine Zivilisation, die man mit Recht als hochentwickelt bezeichnen durfte, mußte über die Grenzen ihrer eigenen Galaxis hinaus vorgedrungen sein.

Das war der Maßstab, den Douc Langur als gültig ansah.

Seitdem er vom MODUL getrennt worden war, hatte der Forscher sich oft gefragt, wie er den Vertretern eines solchen hochentwickelten Volkes gegenübertreten sollte, wenn es tatsächlich einmal zu einem Kontakt kam.

Langur befürchtete, daß er dann von einem Zustand völliger Unsicherheit befallen würde, denn er war sich nicht darüber im klaren, wie er sich präsentieren sollte.

Hochentwickelte Wesen waren mit Sicherheit in der Lage, Langurs Status sofort zu durchschauen.

Sie würden wissen, ob sie es mit einem Roboter oder mit einem Vertreter eines gleichgestellten Volkes zu tun hatten.

Langur würde die Schmach, als Roboter klassifiziert zu werden, bestimmt nicht überstehen.

Einerseits wollte Langur sich endlich Gewißheit verschaffen, andererseits schreckte er vor der Wahrheit zurück.

In Gedanken versunken, schaltete er die Detailbeobachtung ein.

Als die ersten Bilder erschienen, fuhr er auf dem Sitzbalken hoch.

Auf der Welt, die die HÜPFER ansteuerte, gab es deutliche Anzeichen einer globalen Zivilisation.

Nach allem, was Langur in den wenigen Augenblicken des ersten Sichtkontakts von der Oberfläche zu sehen bekam, drängte sich eine Frage förmlich auf: Wo waren die Raumschiffe dieses Volkes?

Nachdem die HÜPFER in einen Orbit gegangen war, änderte Langur die Frage notgedrungen.

Sie lautete jetzt: Wo war das Volk selbst?

Die HÜPFER glitt durch die obersten Schichten der Atmosphäre der fremden Welt, langsam genug, um Langur eine einwandfreie Beobachtung zu gestatten und schnell genug, um in absehbarer Zeit alle wichtigen Gebiete überflogen zu haben. Dabei bereitete der Wechsel von Tag und Nacht dem Forscher keine Schwierigkeiten. Die Geräte, die ihm an Bord der HÜPFER zur Verfügung standen, erlaubten Beobachtungen auch in völliger Dunkelheit.

Die Zivilisation, auf die Langur gestoßen war, mußte den Mond ihres Planeten schon vor langer Zeit erobert haben, denn über Fernortung war leicht festzustellen, daß er in seiner gesamten Ausdehnung genutzt wurde.

Genutzt worden war! korrigierte Langur sich eilig.

Überall stieß Langur auf die Spuren einer planetenumspannenden Katastrophe. Die Zerstörungen, die er vorfand, besaßen jedoch keinen derartigen Umfang, daß sie das Verschwinden eines ganzen Volkes erklärt hätten.

Da es keine Raumschiffe zu sehen gab (von wenigen Exemplaren auf der Planetenoberfläche abgesehen), kam Douc Langur zu dem Schluß, daß die Unbekannten von ihrer Welt geflohen waren.

Gemessen an der Größe ihrer Städte, mußte ihnen dafür eine gewaltige Flotte zur Verfügung gestanden haben. Diese Überlegung veranlaßte den Forscher, seine Vermutung zumindest in Zweifel zu ziehen.

Zweifellos stand das unverhoffte Auftauchen dieses Sonnensystems im Zentrum dieser Galaxis in engem Zusammenhang mit den Gründen, die für das Verschwinden eines ganzen Volkes verantwortlich waren.

Je länger Douc Langur beobachtete, ortete und peilte, desto überzeugter war er, auf eine hochentwickelte Kultur gestoßen zu sein. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß die verschwundenen Fremden Raumfahrt weit über ihr eigenes Sonnensystem hinaus betrieben hatten. Anders war die Lebensfähigkeit einer solchen Zivilisation überhaupt nicht erklärbar.

Der einsame Forscher war überzeugt davon, daß es auf dieser Welt ein Sicherheitssystem gab, das dann in Funktion trat, wenn fremde Raumschiffe auftauchten. Daraus, daß er bisher unbehelligt geblieben war, schloß Langur, daß dieses System nicht mehr einwandfrei arbeitete oder abgeschaltet worden war.

Vielleicht war es auch zerstört worden.

Langur stellte fest, daß die von Zerstörung betroffenen Gebiete im Vergleich zur gesamten bebauten Fläche klein waren. Die Ursachen für die offenbar gewaltsam herbeigeführten Veränderungen schienen eher lokaler Natur zu sein.

Damit ließ sich das Verschwinden eines Volkes nicht erklären.

Langur schloß auch nicht aus, daß nur noch ein paar Angehörige dieses Volkes auf dem Planeten gelebt hatten.

Dagegen sprach allerdings die einwandfreie Verfassung aller Städte und Stationen.

Dort hatten Milliarden Intelligenzen gelebt. Alles schien darauf hinzuweisen, daß die Intelligenzen erst vor kurzer Zeit verschwunden waren.

Der Forscher kannte sich selbst ziemlich gut. Dieses Rätsel hatte seine Aufmerksamkeit erweckt. Er würde alles unternehmen, um es zu lösen.

Bei aller wissenschaftlichen Begeisterung, von der Langur beseelt wurde, vergaß er jedoch nicht, daß er einer völlig fremden und vielleicht gefährlichen Zivilisation begegnet war.

Vorsicht war in diesem Fall das Maß aller Dinge.

Bevor er eine Landung riskierte, wollte Douc Langur lange Zeit über der Welt kreisen und beobachten. Er brauchte möglichst viele Daten und Meßergebnisse. Auf keinen Fall würde er sich leichtsinnig in Gefahr begeben.

Er brauchte Fakten, dann konnte er ein Urteil fällen.

Der Zufall hatte das unbekannte Sonnensystem in einem Gebiet materialisieren lassen, das auf dem Kurs der Unendlichen Schleife lag. Wenn Langur sich hier gründlich umsah, verstieß er nicht gegen seinen ursprünglichen Forschungsauftrag.

Ein anderer Gedanke ließ ihn aufgeregt pfeifen.

Er war auf eine hochentwickelte Kultur gestoßen.

Er selbst entstammte einer vergleichbaren Kultur.

Das besagte, daß er auf der fremden Welt bestimmt eine Möglichkeit finden würde, das Rätsel der eigenen Identität zu lösen.

Er würde sich dort unten selbst erkennen: entweder in den Dingen, die die Unbekannten zurückgelassen hatten - oder in ihren Robotern!

 

6.

 

Seit jeher hatte die Figur des einsamen Wanderers für Alaska Saedelaere eher etwas Komisches als Tragisches an sich gehabt.

In einer Höhe von viertausend Metern, auf der sturmgepeitschten Ebene des Altiplano, war er geneigt, seine Meinung gründlich zu ändern. Die dünne Luft bereitete seinem durchtrainierten Körper nur wenig Schwierigkeiten, aber Staubwolken und hereinbrechende Dunkelheit ließen eine Orientierung nahezu unmöglich werden.

Alaska war auf einige verlassene Fahrzeuge gestoßen, aber sie hatten sich allesamt als unbrauchbar erwiesen. Auch seine Suche nach einem Fluggleiter war bisher erfolglos geblieben. Er wußte, daß alle Flugmaschinen an ein von NATHAN überwachtes Verkehrssicherheitssystem gekoppelt waren. Wenn NATHAN seine Funktion eingestellt hatte (und alles sprach dafür), gab es dieses System nicht mehr. Das bedeutete, daß Fluggleiter nicht starten würden. Alaska traute sich jedoch zu, die in eine Maschine eingebauten Sicherungen zu entfernen und einen Start mit manueller Steuerung zu wagen.

Maschinen der Öffentlichen Einrichtungen, wie zum Beispiel Polizei und Feuerwehr, waren nicht an dieses Sicherheitssystem angeschlossen - aus naheliegenden Gründen. Die Apparate dieser Institutionen wurden jedoch nach einem ausgeklügelten Kode geflogen, um sie vor Mißbrauch zu schützen.

Alaska war früher nie in eine Situation gekommen, die ihn dazu bewogen hätte, den entsprechenden Kode zu erlernen.

Schließlich hatte er sich die meiste Zeit im Weltraum und auf anderen Planeten aufgehalten.

Für ihn kamen also nur private Maschinen in Betracht. Zunächst jedoch mußte er eine finden und sie für seine Zwecke präparieren.

Bei seinem Marsch über den Altiplano hatte er überlegt, wohin er sich wenden sollte.

Als Ziel kam nur Terrania City in Frage, denn dort lag Imperium-Alpha, die gewaltige Zentrale des ehemaligen Solaren Imperiums.

Alaska blickte zu seinen Füßen hinab. Dort bewegte sich das Hündchen in unmittelbarer Nähe seiner Beine. Es schien sich der Gefahr bewußt zu sein, den Mann in Sturm und Dunkelheit zu verlieren. Inzwischen war Alaska in ein einsames Haus eingedrungen und hatte das Kühlfach ausgeplündert. Nachdem der Hund und er gegessen hatten, waren sie weitergezogen.

Wenn er Imperium-Alpha jemals erreichen wollte, brauchte er einen Flugleiter.

„Hast du jemals etwas vom Solaren Imperium gehört, mein Freund?" rief er dem Hund zu. Er mußte seine Stimme heben, damit sie das Brausen des Windes übertönte.

Das Tier bewegte die Ohren. Es war so sehr darauf konzentriert, in der Nähe des Menschen zu bleiben, daß es nur schwach auf das Geräusch der Stimme reagierte.

„Es gibt kein Solares Imperium mehr!" Leiser und mehr zu sich selbst fügte er hinzu: „Wie es offenbar auch keine Menschen mehr gibt."

Links von Alaska tauchten die Umrisse einer Lagerhalle auf.

Der Mann mit der Maske verließ die Straße und drang in den Hof ein. Der Hund begann zu winseln.

„Nur ruhig, Callibso!" ermahnte Alaska ihn. „Ich werde schon aufpassen, daß wir uns nicht aus den Augen verlieren.

Schließlich bin ich auf dich genauso angewiesen wie du auf mich."

Auf der Rückseite des Gebäudes stand ein Flachlader mit Elektromotor. Die kleine Atombatterie war in Ordnung.

„Ein ziemlich großes Fahrzeug für einen Mann und einen kleinen Hund", bemerkte Alaska, als er hineinstieg. „Aber wir kommen auf jeden Fall schneller voran."

Er ließ den Motor anspringen. Die Instrumente zeigten ihm an, daß alles in Ordnung war. Langsam glitt der Wagen aus dem Hof. Statische Energie, von winzigen Batterien erzeugt, ließ den Schmutz auf der Frontscheibe zerbröckeln und abgleiten. Ein schwaches Prallfeld verhinderte, daß sich neue Partikel festsetzten.

Callibso rollte sich auf dem Polster neben Alaska zusammen und schlief augenblicklich ein. Der Transmitter-geschädigte erkannte daran, wie erschöpft das Tier bereits gewesen war.

Alaska schaltete die Scheinwerfer ein. Staubwolken umspülten das Fahrzeug, Sandkörner prasselten auf die Verkleidung. Das Licht der Scheinwerfer reichte aus, um Alaska die Straße deutlich sehen zu lassen.

Irgendwo hier oben auf dem Altiplano gab es bestimmt ein paar Transmitterstationen, überlegte Alaska. Er hielt es jedoch für sinnlos, dorthin zu fahren, denn sie wurden von NATHAN überwacht. Wenn die riesige Biopositronik auf Luna nicht mehr funktionierte, gab es auch kein Transmittersystem mehr auf der Erde.

Wozu auch? fragte sich Alaska ironisch.

Es gab schließlich keine Menschen mehr, die es benutzen wollten.

Hatte NATHAN sich in Erkenntnis dieser Sachlage vielleicht selbst abgeschaltet?

Undenkbar war es bei einem Robotgehirn dieser Potenz nicht.

Die Straße wurde abschüssig. Alaska hatte das Randgebiet des Altiplano erreicht und begann mit der Abfahrt.

Obwohl er nicht damit rechnete, jemand zu begegnen, hielt er die Augen offen. Der Motor des Wagens arbeitete völlig lautlos, so daß außer dem Lärm des immer stärker werdenden Sturmes nichts zu hören war. Es war eine unheimliche Fahrt. Unwillkürlich nahm Alaska eine Hand vom Steuer und strich dem Hündchen über das Fell. Callibso wimmerte im Schlaf.

In diesem Augenblick zuckte ein Blitz über die weit entfernten Gipfel der Anden. Der Transmittergeschädigte fuhr zusammen.

Seine Hände krallten sich wieder um das Steuer.

Ohrenbetäubendes Donnergrollen erschütterte Alaska bis ins Innere.

Plötzlich begann es zu schneien. Zunächst wurden nur einzelne Flocken vorbeigeweht, dann wurde das Schneetreiben immer dichter. Alaska kniff die Augen zusammen. Die Straße verschwand unter tanzenden Schneeflocken. Wieder erhellte ein Blitz die Dunkelheit. Der Donner rollte jetzt ununterbrochen.

Es hörte sich an, als stürzten die Berge ringsum ein.

Der Hund erwachte und verkroch sich in die äußerste Ecke des Fahrerhauses.

Alaska fuhr weiter.

Er verringerte die Geschwindigkeit und achtete darauf, daß er nicht von der Straße abkam. Zwar gab es überall Magnetleitbahnen, aber er rechnete nicht damit, daß sie funktionierten. Die Gefahr, von der Straße abzukommen und einen Abhang hinabzurasen, war Alaska deutlich bewußt.

Wenig später fuhr er in eine Schlucht hinein. Schnee und Regen vermischten sich, aber der Sturm rüttelte vergeblich an dem schweren Fahrzeug.

Ein krachendes Geräusch ließ Alaska aufhorchen. Er betätigte sofort die Bremse, aber es war bereits zu spät. Von den Hängen auf der rechten Seite der Straße ergoß sich eine Steinlawine.

Alaska hörte, wie die Brocken auf das Fahrzeug krachten. Das Dach des Fahrerhauses beulte sich nach innen, das Seitenfenster zerbarst mit einem trockenen Knall. Wie mit eisigen Händen fuhr der Wind in den Wagen und nahm Alaska den Atem.

Die Räder rollten über Steine hinweg. Der schwere Wagen sprang nun scheinbar gewichtslos über die Straße.

Einen Augenblick verlor Alaska die Kontrolle über die Steuerung. Das Fahrzeug brach aus und rutschte quer über die Straße.

Die Schlucht war zu Ende, links von der Straße erstreckte sich abschüssiges Gelände. Alaska trat die Bremse durch, aber das Eigengewicht trieb den Flachlader über die Straße hinaus.

Die Magnetleitbahnen! dachte Alaska resignierend. So ein Mist!

Der Wagen prallte gegen einen Felsklotz und kippte um. Die Welt begann sich um Alaska zu drehen. Verzweifelt suchten seine Hände nach einem Halt.

Der Lärm des sich überschlagenden Transporters, Callibsos schrilles Heulen und das Tosen des Unwetters wurden eins.

Welch ein Ende für einen Mann, der daran geglaubt hatte, ein kosmisches Bewußtsein zu besitzen! dachte Alaska irritiert.
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Ich hab" die Hälfte der Dosen weggeputzt. Wenn ich aus dem Fenster blicke, denke ich, ich bin verrückt. Draußen gießt es wie aus Eimern. Das haben wir hier noch nie gehabt.

Wenn ich jetzt zur Kantine rüberwollte, bekäme ich alles ab, was da vom Himmel 'runterkommt. In die Kantine kommt man über den Hof.

Das war so ein Wetter für die Kerle. Sie denken, da paßt keiner auf, bei so einem Wetter.

Da kennen sie aber den Kleinen Arlo nicht.

Kein Wunder, daß keine Besucher kommen. Sie wissen wahrscheinlich, was hier für ein Wetter ist.

Warum kommt nur der Kardinal nicht wieder? Er könnte alles erklären, auch die Sache mit dem Wetter. Ich glaube, kein Mensch ist schlauer als der Kardinal. Der weiß genau, was er will.

Über die Sachen, die wir hier aufbewahren, sagte er einmal: „Natürlich ist das hier längst keine Geheimbibliothek mehr, Kleiner Arlo. Die Menschheit weiß längst alles, was in unseren Büchern geschrieben steht. Aber die Bücher selbst besitzen einen unvorstellbaren Wert. Es gibt Papyrusrollen hier, die ein paar Jahrtausende alt sind."

Ich glaube, die Sachen hier sind Foscontis Freunde. Er tut jedenfalls so. Wenn er wiederkommt, darf nicht ein Stück fehlen oder beschädigt sein.

Wenn ich nur nicht schlafen müßte.

Ich lege mich dann vorn neben den Eingang, mit dem Körper quer vor die Tür, damit ich merke, wenn sie jemand von außen öffnen will. Dann habe ich aber Angst, daß die Kerle mich überraschen oder so.

Sie werden mich bestimmt nicht wecken und rufen: „Wach auf, Kleiner Arlo! Wir sind hier, um die Sachen zu rauben."

Nein! Das werden sie bestimmt nicht tun.

Schleichen werden sie.

Es hört überhaupt nicht mehr auf zu regnen. Etwas stimmt hier nicht.

Natürlich könnte ich 'rausgehen auf den Platz, um mich umzusehen. Aber dann könnten die Kerle jederzeit reinkommen und die Sachen klauen. Außerdem hat Fosconti einmal gesagt: „Es ist besser, wenn du diese Räume nicht verläßt, Kleiner Arlo.

Draußen sind die Aphiliker, die haben kein Verständnis mit einem psychisch Kranken."

Nicht, daß mir was fehlt oder so!

„Früher", sagte der Kardinal, „hätte man dich wahrscheinlich geheilt, Kleiner Arlo. Die Aphiliker jedoch haben kein Verständnis für Menschen wie dich," Wahrscheinlich sind die Kerle, die an die Sachen wollen, auch Aphiliker.

Ich eß noch eine Dose, verdam-mich!

Ich werde immer unruhiger. Warum kommt der Kardinal nicht endlich zurück?

Wenn ich ein paar Kisten aufeinanderstaple, kann ich vielleicht bis an das große runde Fenster auf der Rückseite des Büroraums gelangen und runtersehen auf den Platz.

Die Dose stelle ich so lange weg. Es ist immer so still, aber ich kann den Regen hören.

Die Kisten sind nicht schwer, ich schleppe sie rüber in den Büroraum. Dann mache ich an der Wand eine Treppe.

Das würden die Kerle sicher nicht glauben, daß der Kleine Arlo so was kann!

Ich klettere die Kisten hoch. Sie wackeln. Wenn sie umkippen, kann ich mir die Knochen brechen. Dann bin ich hilflos. Trotzdem steige ich auf die obere Kiste. Ich packe den Fenstersims und ziehe mich hoch.

Nun kann ich auf den Platz blicken.

Ich glaub', ich seh' nicht recht!

Dort unten ist kein einziger Mensch!

Aber ich denke, sie haben nur Angst vor dem Regen, weil es hier doch nie regnet und sie nicht naß werden wollen.

Vielleicht liegt's am Regen, daß der Kardinal nicht zurückkommt. Ich hab' schon wieder Hunger und bin müde. Lege ich mich neben die Tür oder esse ich die Dose fertig?

Sah doch seltsam aus, dieser große, verlassene Platz.

Macht mir Angst.

Ich gehe in den Raum mit den Sachen zurück. Die Regalreihen müssen abgegangen werden, daß keiner sich dort versteckt.

Von den Sachen, die da stehen, kann Fosconti dreiundzwanzig Sprachen lesen. Das hat er gesagt.

„Es ist schlimm, daß die Menschheit so enden muß", hatte der Kardinal gesagt. „Vielleicht ist es eine besondere Form des Jüngsten Gerichts."

Der Kardinal kann Sachen sagen wie kein anderer. Der weiß, wovon er redet. Er ist ein feiner Kerl, glaube ich. Er würde prima aussehen in den Kleidern der alten Kardinale auf den Bildern.

Nun ist die Dose auch leer.

Ich muß langsamer essen, sonst ist bald der nächste Marsch in die Kantine fällig.

Mein Gott, ich heule ja!

Das gibt's doch nicht!
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Als Langur sicher war, daß es auf dem Planeten, den er umkreiste, weder lebende Intelligenzen noch funktionstüchtige Abwehranlagen gab, entschloß er sich zur Landung.

Bevor er jedoch das entscheidende Manöver einleitete, öffnete er eine der Taschen, die an seinem Körpergurt hingen, und holte LOGIKOR hervor.

LOGIKOR war ein kugelförmiges Gebilde, besaß einen Durchmesser von achtzig Millimetern und leuchtete silberfarben.

Sobald man ihn aktivierte, begann er leicht zu oszillieren. Auf seiner Oberfläche besaß LOGIKOR sechs kleine Plättchen, die jede Art von einfallender Energie aufnahmen und in zweckentsprechend transformierter Form verarbeiteten.

LOGIKOR war ein Rechengerät in Mikrobauweise. Sein wichtigster Teil war ein Kommunikationssektor.

Langur gab alle ermittelten Daten an das kleine Gerät und erklärte, daß er entschlossen war, auf dem unbekannten Planeten zu landen.

„Das geht über den eigentlichen Auftrag hinaus", stellte LOGIKOR fest. „Wir sollen einzig und allein Sonnensysteme beobachten und statistische Werte ermitteln."

Langur war ungehalten darüber, daß er so unvermittelt an seine Pflichten erinnert wurde. Er wußte selbst, daß er seine normalen Befugnisse überschritt, aber angesichts der Situation, in der er sich befand, erschien ihm das auch angebracht.

„Wir sind vom MODUL getrennt", verteidigte er sich. „Die Wahrscheinlichkeit, daß wir noch einmal zusammentreffen, ist sehr gering. Ich habe überhaupt keine andere Wahl, als die Befehle in meinem Sinne zu interpretieren. Es ist mir unmöglich, die Unendliche Schleife allein mit der HÜPFER zu vollenden.

Dazu fehlen mir vor allem die Koordinaten unserer Heimatgalaxis. Vielleicht führt der Zufall uns noch einmal mit dem MODUL zusammen."

„Wir sind in Gefahr", gab LOGIKOR zu. „Aber diese Gefahr kann sich leicht vergrößern, wenn wir leichtfertig handeln."

Obwohl Langur sich darüber im klaren war, daß LOGIKOR nur die Bedenken reflektierte, die Langur in die Überlegungen einbezog, ärgerte sich der Forscher. Fast hätte er sich zu einer unsinnigen spontanen Handlung hinreißen lassen und LOGIKOR wieder in die Tasche gesteckt. Dabei war der Rechner eine kleine und gefühllose Maschine.

Beinahe widerwillig verkündete Langur: „Es gibt zahlreiche Raumhäfen auf dieser Welt. Die meisten davon weisen Zerstörungen auf. Bevor die intelligenten Bewohner dieser Welt verschwanden, muß es zu Zwischenfällen gekommen sein."

„Wir müssen uns einen kleinen, abgelegenen Landeplatz aussuchen", schlug LOGIKOR vor.

„Richtig!" stimmte Langur zu. „Es gibt zahlreiche kleinere Landefelder, die offenbar noch aus früherer Zeit stammen und zuletzt nicht mehr benutzt wurden."

Er betätigte die Bildtasten. Auf einer Mattscheibe wurden die Umrisse einer Halbinsel, die weit in ein kleines Meer ragte, sichtbar.

„Dieses Gebiet habe ich für die Landung vorgesehen. Wenn wir uns dort umgesehen und die notwendigen Informationen gesammelt haben, werden wir uns den zentralen Plätzen dieser Welt zuwenden." Langur pfiff leise. „Im Grunde genommen kann ich nicht abwarten, auf den großen Raumhäfen zu landen."

Er nahm eine Großeinstellung vor.

„Die Aufnahme einer Stadt nahe am Meer", erklärte er. „Wenn nicht alles täuscht, handelt es sich um eine sehr alte Stadt.

Vielleicht reicht ihre Geschichte bis in die Anfangszeit dieser seltsamen Zivilisation zurück." Die Bilder wechselten in schneller Folge. „Es gibt moderne und viele alte Gebäude. Besonders auffällig erscheinen mir die sieben Hügel dieser Stadt."

„Keine Anzeichen von intelligentem Leben?"

„Nein! Es ist wie in allen anderen Städten." Langur wartete, bis die Bildserie abgeschlossen war und fragte: „Was hältst du davon?"

„Ich kann mir kein endgültiges Urteil erlauben", erwiderte LOGIKOR. „Sobald die HÜPFER den Orbit verläßt und das Landemanöver einleitet, möchte ich Aufnahmen vom Raumhafen sehen, den du ausgewählt hast."

„Es scheint sich um einen sehr alten Landeplatz zu handeln", sagte Langur. „Er ist offensichtlich schon sehr lange nicht mehr benutzt worden. Ich vermute, daß er zuletzt als eine Art Erinnerungsplatz intakt gehalten wurde. Außerdem konnten dort nur kleinere Raumschiffe landen, wie sie von den Fremden wahrscheinlich in der Anfangszeit ihrer Raumfahrtentwicklung benutzt wurden."

Der Forscher beugte sich nach vorn. Die atmosphärischen Bedingungen waren geradezu ideal, so daß Langur keine Schwierigkeiten bei der Durchführung des Landemanövers hatte.

Auf den Bildschirmen wechselten Großaufnahmen verschiedener Stadtteile.

Ein Fluß wurde sichtbar.

„Paß auf!" rief Langur. „In der Nähe des Flusses liegt der kleine alte Raumhafen!"

Die HÜPFER verlor jetzt schnell an Höhe.

„Da!" sagte der Forscher und richtete sich vom Sitzbalken auf.

Ein massiver Gebäudekomplex wurde sichtbar. Langur wunderte sich über die Vielfalt der Formen an diesen Gebäuden.

Alles sah ein bißchen verspielt aus. Die unbekannten Erbauer dieser Häuser schienen Sinn für architektonisches Zierat besessen zu haben."

„Jetzt kann ich den Landeplatz sehen", meldete sich LOGIKOR.

„Er ähnelt von oben einer Art Klammer. In der Mitte steht offenbar ein Kontrollturm."

„Für einen Kontrollturm ist er zu klein", widersprach Langur. „Ich nehme an, daß es sich um einen Funk- und Ortungsmast handelt."

„Das scheint die bessere Erklärung zu sein", stimmte LOGIKOR zu.

Langur schaltete die Schwerkraftprojektoren ein. Die HÜPFER kam über dem ausgewählten Landeplatz zur Ruhe.

Der Forscher blendete eine Großaufnahme ein.

Bewegung entstand auf dem Bildschirm. Unwillkürlich wich Langur vor dem Gerät zurück. Dann jedoch stellte er fest, daß das, was ihn erschreckt hatte, nur ein Schwarm fliegender Tiere war, der sich von einer Stelle des Landeplatzes erhoben und zu einer anderen hinübergeflogen war.

„Das sieht nicht gerade nach einer hochentwickelten Technik aus", erkannte LOGIKOR.

„Natürlich nicht!" bestätigte Langur. „Vergiß nicht, daß es sich um einen sehr alten Landeplatz handeln muß, vielleicht sogar um das allererste Raumfahrtzentrum. Ich nehme an, daß man alle technischen Einrichtungen entfernt hat und nur die Kulisse stehen ließ. Lediglich der Funkmast blieb zur Erinnerung."

Eine Zeitlang hing die HÜPFER bewegungslos in der Luft.

Langur wußte, daß ihm viel Zeit zur Verfügung stand. Niemand drängte ihn. Deshalb konnte er jegliches Risiko ausschließen.

Endlich, als der Tag auf dieser Seite des Planeten dem Ende zuging, entschloß der Forscher sich dazu, die HÜPFER zu landen.

Das kleine Raumfahrzeug sank weiter hinab und setzte wenig später auf der glatten Planetenoberfläche auf. Ein Schwarm aufgeschreckter fliegender Tiere flatterte davon.

Langur beobachtete den Analysator.

„Das Landefeld besteht aus Stein!" registrierte er erstaunt.

Durch die transparente Bugrundung konnte er das Hauptgebäude sehen.

„Das kuppeiförmige Gebäude könnte die Zentrale gewesen sein."

„Oder ein Observatorium!" meinte LOGIKOR.

„Auf der Spitze befindet sich eine Kugel mit einem Kreuz", stellte Langur fest. „Zweifellos eine Antenne."

„Wann steigen wir aus?" fragte LOGIKOR.

„Die Nacht bricht herein", antwortete Langur. „Ich habe zwar genügend Instrumente an Bord, um mich in der Dunkelheit orientieren zu können, aber in diesem Fall möchte ich mich auf meine Sinnesorgane verlassen."

„Bei Tagesanbruch?"

„Ja!" Langur glitt vom Sitzbalken. Bevor er die HÜPFER verließ, wollte er sich noch einmal in der Antigravwabenröhre entspannen. „Bei Tagesanbruch gehen wir aus dem Schiff."
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Alaska kam zu sich und spürte dumpfe Schmerzen im Nacken, an der rechten Brust und an beiden Oberschenkeln. Etwas Kaltes berührte seine Hände. Es waren Schneeflocken, die durch das zerbrochene Frontfenster vom Wind hereingeblasen wurden.

Die Lichter des Transporters waren erloschen. Das schwache Leuchten des Cappinf rag-ments aus Mund- und Augenschlitzen der Plastikmaske ließ Alaska ein paar Einzelheiten erkennen.

Der Wagen hatte sich überschlagen. Der Sitz war aus der Verankerung gerissen und lag auf Alaska. Das Heulen des Windes und das Knacken von Metall waren die einzigen Geräusche.

Der Transmittergeschädigte bewegte sich vorsichtig. Er wunderte sich, daß er noch am Leben war. Erschrocken dachte er an die Möglichkeit, daß er sich die Beine gebrochen haben könnte.

Bei solchen Verletzungen half selbst der Zellaktivator nicht.

Wenn er tief Luft holte, spürte er stechende Schmerzen in der rechten Seite. Ein paar Rippen waren geprellt oder gebrochen.

Er preßte die Lippen zusammen und stemmte den Oberkörper hoch.

Dann erinnerte er sich an seinen kleinen Begleiter.

„Callibso!"

Ein leises Winseln, das unter dem Sitz hervorkam, war die Antwort. Gleich darauf kam der Hund hervorgekrochen und beleckte Alaska die Hände.

„Ich muß versuchen, den Sitz wegzuschieben, damit ich aus dem Fahrerhaus herauskomme", sagte der Zellaktivatorträger.

Das erwies sich jedoch nicht als einfach. Das gesamte Fahrerhaus hatte sich verzogen. Der schwere Sitz war zwischen dem Rahmen eingeklemmt. Vergeblich versuchte Sae-delaere, die Beine darunter herauszuziehen.

Die Furcht, hier eingekeilt hängenzubleiben, ließ Saedelaere erschauern.

Er wußte, daß er völlig auf sich allein gestellt war.

Niemand würde vorbeikommen, um ihm zu helfen.

Alaska änderte seine Taktik.

Er ließ sich tiefer mit dem Oberkörper in die Mulde unter dem Sitz gleiten. Auf diese Weise konnte er die Kraft seiner Arme besser einsetzen. Er hielt den Atem an und drückte so fest er konnte gegen den Sitz. Die Verstrebungen krachten und ächzten.

Der Sitz bewegte sich, aber nicht so weit- daß Alaska sich hervorschieben konnte. Er hob den Kopf, so daß das schwache Licht aus der Maske auf den Boden des Fahrerhauses fiel, das jetzt das „Dach" bildete.

Dabei sah er den verbogenen Hauptschalthebel. Er streckte sich und ergriff ihn mit den Händen.

Callibso deutete die Bewegung falsch und hüpfte auf den Terraner.

„Verschwinde!" befahl Alaska.

Der Hund schien sofort zu verstehen, denn er kroch unter den Sitz und verhielt sich still.

„Tut mir leid, wenn ich ein bißchen grob zu dir war, Kleiner", entschuldigte sich Alaska. „Jetzt kommt es jedoch erst einmal darauf an, daß ich hier herauskomme."

Das Tier fiepte.

Alaska packte den Hebel fester und zog sich daran hoch. Seine rechte Rippenpartie bereitete ihm peinigende Schmerzen, aber er ließ in seinen Anstrengungen nicht nach. Schließlich lockerte sich der Druck des Sitzes gegen die Oberschenkel. Alaska sank aufatmend, in sich zusammen. Er streckte die Arme aus und begann die Beine zu massieren. Sie schienen schwer geprellt zu sein, aber gebrochen waren sie offenbar nicht.

Beim zweiten Versuch befreite der Mann sich endgültig.

Durch das zerbrochene Seitenfenster kroch er ins Freie.

Naßkalter Wind schlug ihm entgegen. Regen und Schnee durchnäßten seine Haare und seine Kleidung.

Callibso begann zu bellen. Er hatte offenbar etwas dagegen, bei diesem Wetter das Fahrzeug zu verlassen.

Alaska blickte sich um. Es war so dunkel, daß er nur ein paar Schritte weit sehen konnte.

„Ich glaube, du hast recht", sagte er zu dem Hund. „Es hat keinen Sinn, jetzt zur Straße hochzuklettern und den Weg zu Fuß fortzusetzen. Wir warten, bis es hell wird und der Sturm nachläßt."

Als er wieder ins Innere des Wracks kroch, kuschelte der Hund sich an ihn. Callibso zitterte.

„Wer war dein früherer Herr?" fragte Alaska. „Und wo befindet er sich jetzt? Ich wünschte, du könntest mir darüber Auskunft geben."

„Wuff!" machte Callibso gedämpft. „Wuff, Wuff!"

„Man sagt Tieren oft die Fähigkeit außersinnlicher Wahrnehmung nach", erinnerte sich der Maskenträger. „Vielleicht weißt du wirklich, wo dein Herr ist, kannst es mir aber nicht mitteilen."

Der Regen trommelte auf den Kasten des Fahrerhauses.

Irgendwo in den Verkleidungen verfing sich der Wind.

„Wenn die Menschheit nicht wieder auftaucht", überlegte Alaska laut, „werden die Stätten der Zivilisation allmählich verfallen. Die Natur wird sich das ihr entrissene Gebiet zurückerobern. Und eines Tages, in zwei Millionen Jahren vielleicht, wird es wieder eine Menschheit geben."

Einige Zeit später begann die heilende Wirkung des Zellaktivators einzusetzen. Alaska spürte, daß die Schmerzen nachließen, und fiel in einen unruhigen Schlaf.
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Lange vor Tagesanbruch war Langur erfrischt aus der Antigravwabenröhre getreten. Draußen wurde es allmählich hell.

Douc Langur betätigte die Modulationsschaltung und machte die Bugkuppel transparent.

Die grauen Steine, aus denen das alte Landefeld zusammengefügt war, schimmerten vor Nässe. Im Verlauf der Nacht war ein heftiger Regenguß auf das Raumfahrtzentrum herabgegangen.

Der Forscher begann mit der Zusammenstellung seiner Ausrüstung. Auf jeden Fall würde er LOGIKOR mit hinausnehmen, denn er konnte den Rat des Rechners bestimmt brauchen.

Dazu kamen zahlreiche Meß- und Analyseinstrumente.

Langur verstaute alles in den Taschen seines Körpergurts.

Als er die Schleuse öffnen wollte, hielt er plötzlich inne.

Vielleicht war es besser, eine Waffe mitzunehmen! schoß es ihm durch den Kopf.

Er konnte sich zwar nicht vorstellen, daß außerhalb der HÜPFER Gefahren auf ihn lauerten, aber es war ein beruhigendes Gefühl, eine Waffe bei sich zu tragen.

Er wählte eine kleine Destruktionsschleuder, die er vor allem dann einsetzen konnte, wenn er in irgendwelche automatischen Fallen geraten sollte. Wegen der Atmosphäre des Planeten machte er sich keine Sorgen. Die Analyse hatte ergeben, daß sie der Atemluft an Bord der HÜPFER glich.

Außerdem war Douc Langur sicher, daß er in jede vorstellbare Atmosphäre hinaustreten konnte. Diese Überzeugung entsprang seinem Unterbewußtsein, das offenbar in der Lage war, sich an viele Dinge aus der Vergangenheit zu erinnern.

Der Forscher öffnete die Schleuse.

Die HÜPFER ruhte auf ihren nachgiebigen Schwammtellern, die auch in einem unebenen Gelände eine horizontale Landung erlaubt hätten.

Langur trat in die Schleusenkammer und blickte hinaus.

Von seiner Position aus konnte er das Hauptgebäude mit dem kuppeiförmigen Aufbau sehen. Die Vorderfront besaß mehrere rechteckige und quadratische Eingänge. Einige davon lagen zu ebener Erde, die anderen hoch oben am Gebäude.

Erstaunlich! dachte Langur.

Die Erbauer dieses Gebäudes waren offenbar Flugwesen.

Auf dem Dach unterhalb der Kuppel entdeckte Langur einige seltsame Figuren aus Stein. Wenn es sich um Abbildungen von Wesen dieser Zivilisation handelte, sprach der Platz, an dem man sie aufgestellt hatte, auch für ihre Fähigkeit des Fliegens.

Allerdings, schränkte Langur ein, war auf diese Entfernung nicht festzustellen, womit die Unbekannten geflogen waren.

Der zu ebener Erde liegende Eingang wurde von einigen mächtigen Säulen begrenzt.

Langurs Blicke wanderten weiter und fielen auf einige abgerundete Steine, die aus dem Boden ragten. Wahrscheinlich handelte es sich um die Überreste alter Verankerungsplatten.

In diesem Augenblick zuckte der Raumfahrer zusammen.

Sein empfindliches Gehörorgan hatte ein merkwürdiges Geräusch wahrgenommen.

Es hörte sich an, als schlage jemand mit einem Gegenstand gegen eine hohe Metallform.

Das Geräusch erklang achtmal hintereinander.

Eine automatische Signalanlage, die meine Ankunft registriert hat! dachte Langur.

Er sah sich hastig nach allen Seiten um, aber nichts regte sich.

Es gab hier zwar Einrichtungen, die seine Ankunft orten konnten, aber Möglichkeiten zu Abwehrmaßnahmen besaß dieses Zentrum nicht.

Nicht mehr! korrigierte sich Langur, denn früher hatte es hier sicher völlig anders ausgesehen.

Er sprang aus der Schleuse. Er stellte nun fest, daß die Steine, die den Boden bedeckten, lose aneinandergefügt waren.

Trotzdem waren sie so gut ineinander verkeilt, daß sie sich nicht ohne weiteres herauslösen ließen.

Langurs Sehorgan nahm jetzt einen seltsamen Mast wahr, den er bisher übersehen hatte. Er ragte ein paar Körperlängen in die Höhe und teilte sich an seinem oberen Ende in vier armähnliche Gebilde. Auf den Armenden waren helle Kugeln angebracht, eine fünfte saß auf der Mastspitze.

Zweifellos handelte es sich dabei um ein Funkleitsystem.

Sehr veraltet! dachte Langur mitleidig.

Dann erinnerte er sich jedoch, daß dies ein altes Raumfahrtzentrum war und daß es an den modernen Landefeldern ganz anders aussah.

Er holte LOGIKOR aus der Tasche.

„Hast du die Signale gehört?"

„Natürlich!" bestätigte der Rechner. „Es gab acht Alarmtöne, die in genau gleichen Abständen ausgelöst wurden."

„Warum gerade acht?" wunderte sich Langur.

„Ich nehme an, daß auf diese Weise eine gewisse Alarmstufe bestimmt wird", vermutete LOGIKOR.

„Wie primitiv!" Langur setzte sich in Bewegung. „Ich schlage vor, daß wir zunächst einmal den Mast mitten auf dem Landefeld untersuchen."

LOGIKOR erhob keine Einwände.

Auf seinen vier Beinen kam der Forscher sehr schnell voran.

Als er das Ziel fast erreicht hatte, blieb er wie angewurzelt stehen.

„Was ist?" wollte LOGIKOR wissen.

„Unglaublich!" stieß Langur hervor. „Der Mast ist... aus Stein."

Während er noch über dieses Rätsel nachdachte, ertönte wieder ein Alarmsignal.

„Diesmal gab es nur einen Ton!" registrierte Langur.

„Eine verschärfte Form des Alarms", meinte LOGIKOR. „Du solltest wachsam sein."

Langur pfiff zustimmend und zog die Destruktionsschleuder aus einer Tasche des Körpergurts.

Eine Zeitlang blieb er bewegungslos stehen und sah sich um.

Nichts rührte sich, wenn man einmal von den kleinen fliegenden Tieren absah, die sich überall auf dem Landefeld aufhielten.

Schließlich ging Langur weiter.

Der Mast war von einer Art Gitter umgeben. Langur stellte fest, daß es aus Metall bestand. Das deutete darauf hin, daß der Mast nur Überrest einer ehemals größeren Anlage war. Vermutlich waren alle wichtigen Teile entfernt worden. Der Mast war nur der Grundpfeiler, den man stehengelassen hatte.

An einer Stelle des Gitters entdeckte Langur eine Metallplatte.

„Da sind Zeichen eingraviert!" stellte er fest.

Er richtete sein Sehorgan nach vorn.

Es gab zwei Reihen von Zeichen.

Die obere Reihe sah so aus: CITTA DEL VATICANO Die untere Reihe wurde aus ähnlichen Zeichen gebildet, jedoch waren sie in anderer Reihenfolge zusammengesetzt. Das sah so aus: PIAZZA S. PIETRO Während Langur noch in die Betrachtung der merkwürdigen Zeichen versunken war, ertönte erneut die Alarmanlage.

Zweimal!
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Ich glaube, der Kardinal kommt nicht mehr. Das ist so ein Gefühl, das weiß ich, daß das richtig ist. Es ist ihm was passiert.

Irgendwas ist passiert.

Irgendwann in der Nacht hat es aufgehört zu regnen.

Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.

Die Stelle macht mich verrückt.

Die Dosen sind auch längst leer, aber ich traue mich nicht rüber zur Kantine.

Die haben was im Sinn gegen den Kleinen Arlo. Die sind hinter den Sachen her. Den Kleinen Arlo zusammenschlagen, dann weg mit den Sachen.

Ich zittere.

„Hier bist du völlig sicher, solange du dich nicht auf den Platz oder auf die Straße hinauswagst, Kleiner Arlo", hat Fosconti zu mir gesagt.

Das darf ich nicht vergessen.

Aber ich brauche Hilfe. Ich kann hier nicht allein sein.

Ich hab' Hunger!

Wenn jemand unten auf dem Platz ist, kann ich schreien. Ganz laut um Hilfe kann ich schreien. Aber wenn es einer von den Kerlen ist, wenn ich einen sehe? Ich rufe um Hilfe, dann kommt einer, der gar nicht helfen will.

Ich gehe wieder zum Eingang und blicke auf den Gang hinaus.

Da ist es auch ruhig. Ich hole die Tasche. Eine Weile stehe ich da. Fosconti ist oft mit mir in die Kantine gegangen. Er weiß, daß ich da gern bin. Da sind viele bunte Sachen und solche Geräte.

Es riecht gut in der Kantine. Nicht so wie hier zwischen den Regalen nach den alten Sachen.

In der Kantine haben sie mich oft angesehen. Aber Fosconti hat aufgepaßt.

Ich nehme die Tasche und gehe auf den Gang hinaus.

Die Tür schließe ich hinter mir zu. Am Ende des Ganges biege ich links ab. Auch die Treppe ist verlassen. Meine Schritte machen Echos überall. Ich sehe nach oben und unten. Niemand ist da.

Ich renne los. Die Treppe ist glatt. So richtig abgewetzt von vielen Füßen. Unten steht die große Tür offen.

Ich halte an, starre in den Hof hinaus.

Alles ist naß. In den Mulden haben sich Pfützen gebildet.

Da spiegeln sich Teile der Gebäude.

Ich presse meine Hand ganz fest um den Griff der Tasche.

Wenn ich von hier aus in die Kantine will, muß ich über den Hof.

Ich höre das Gurren der Tauben auf den Fensterbänken und den Dächern.

Dann stürme ich über den Hof.

Zur Hälfte komme ich rüber, dann rutsche ich im Wasser am Boden aus. Ich drehe mich und knalle auf den Boden. Die Tasche fliegt weg. Der Aufprall nimmt mir den Atem. Ich liege da und rühr mich nicht. Das Gesicht ist im Wasser.

Ich habe was am Kopf abgekriegt und an der Schulter und an der Seite.

Meine ganzen Kleider sind naß.

Ich krieche auf allen vieren zur Tasche. Sie liegt in einer Pfütze.

Mein Kopf dröhnt. Ich sehe nicht richtig. Alles ist so verschwommen. Ich komme hoch, da merke ich, daß ich schwanke. Ich wackle vorwärts. Vor mir das Gebäude mit der Kantine darin, bewegt sich vor und zurück.

Mir wird schlecht.

Die Glocke läutet, aber ich kenne die Uhr nicht.

Ich weiß, daß es morgens ist, aber ich kenne die Uhr nicht.

Oh, ist mir schlecht!

Ich wische mir das Wasser aus dem Gesicht.

„Du hast keinen richtigen Zeitbegriff, Kleiner Arlo", hat der Kardinal einmal gesagt. „Natürlich könntest du vieles lernen, aber dazu müßtest du in Behandlung. Die Aphiliker kümmern sich jedoch nicht um Menschen wie dich, ihnen ist es gleichgültig, was mit dir geschieht."

Ich komme an der einen Säule an und halte mich fest. Eine Weile lehne ich an ihr. Der Stein ist kalt. Rund um die Säulen ist alles verdreckt von den Tauben, die oben auf den Säulen hocken.

Früher wurde der Dreck immer weggemacht. Jetzt kommt niemand.

Als mir besser ist, gehe ich weiter. Die Tür steht noch offen, wie beim letztenmal. Niemand war hier. Ich mache eine feuchte Spur am Boden drinnen auf dem Gang. Von der Tasche tropft Wasser.

Die breite Treppe ist verlassen. Ich muß nach oben, die Kantine liegt im letzten großen Raum. Oben im Gang sind zwei Fenster.

Sie liegen nach draußen, so daß ich von dort auf den großen Platz sehen kann. Da brauche ich nicht extra auf Kisten zu klettern.

Vielleicht sind jetzt Leute auf dem Platz. Wenn ich sehe, daß es keine von den Kerlen sind, rufe ich bestimmt um Hilfe.

Ich komme die Treppe nur schwer hoch. Mein Bein tut weh. Auf dem Rückweg muß ich aufpassen, daß ich nicht noch mal hinfalle.

Was mache ich überhaupt, wenn die Dosen alle sind?

Die haben noch andere Sachen in der Kantine, die ich essen kann, aber die sind auch mal alle. Und das in den Dosen eß ich besonders gern.

Ich bleib' gleich am ersten Fenster stehen und blick' auf den großen Platz.

Kein Mensch ist zu sehen.

Aber auf der anderen Seite des Platzes steht eine Maschine.

Die war noch nicht da, als ich auf die Kisten geklettert bin und von oben herabgeblickt habe.

Auf dem Platz dürfen sie überhaupt nicht mit Fahrzeugen fahren. Das ist nicht erlaubt.

Jetzt, wo der Kardinal nicht mehr da ist, denken sie, sie können alles machen.

Ich habe Angst, daß die Kerle mit dieser Maschine gekommen sind. Es wird Zeit, daß ich umkehre und auf die Sachen aufpasse.

Essen kann ich später holen.

 

 

ZWISCHENSPIEL

 

Das Raumschiff gehörte zu den Verbänden, die das gesamte Gebiet der Inkarnation CLERMAC überwachten. Die Anzahl der Schiffe, die in diesem Gebiet patrouillierten, war schwer zu schätzen, aber ihre Zahl lag weit über einhunderttausend.

Die Grenzen des Machtbereichs der Inkarnation CLERMAC waren fließend, aber sie wurden ständig vom Zentrum aus weiter nach außen verlegt. Wie alle Inkarnationen vergrößerte auch CLERMAC ständig den Raum, den er beherrschte.

Die Raumschiffe, die im Auftrag CLERMACS unterwegs waren, traten regelmäßig mit der zentralen Heimatstation in Verbindung.

In besonderen Fällen mußten sich die Schiffe sofort melden.

Für das Raumschiff, von dem hier die Rede ist, war ein derartiger Fall eingetreten.

Es hatte an den Grenzen von CLERMACs Reich patrouilliert, als die Besatzung plötzlich beobachtet hatte, daß ein Sonnensystem im Zentrum der Galaxis materialisiert war.

Dieser Vorgang war ebenso überraschend wie ungewöhnlich.

An einer Stelle, wo bisher absolutes Vakuum geherrscht hatte, stand nun eine kleine Sonne mit zwei Planeten.

Die Besatzung hatte den Vorgang über eine verhältnismäßig große Entfernung hinweg geortet, genauer gesagt, über zweiunddreißig Lichtjahre hinweg.

Das änderte nichts an der Einmaligkeit dieses Falles.

Bei ungewöhnlichen Ereignissen durften die Raumfahrer nicht von sich aus vorgehen. Sie mußten Bericht erstatten und weitere Befehle abwarten. Auf diese Weise behielt die Inkarnation CLERMAC die Kontrolle über alle Vorgänge in ihrem Reich.

Die Abhängigkeit der Besatzung von CLERMAC war vollkommen, niemand an Bord wäre auch nur auf den Gedanken gekommen, sich über die Anordnungen hinwegzusetzen.

Kaum, daß man das so plötzlich aufgetauchte Sonnensystem wahrgenommen hatte, begann eine mehrere Stunden lang währende Totalortung. Nachdem keine weiteren Phänomene festgestellt wurden," traten die Hypersender des Raumschiffs in Aktion.

Die Heimatstation wurde angefunkt.

Die Besatzung des Raumschiffs meldete ihre Entdeckung und berichtete, wie es dazu gekommen war. Danach gab sie alle Daten und Einzelheiten bekannt, die bereits jetzt als sicher feststanden.

Es gehörte nicht zum Auftrag der Besatzung, Spekulationen über diesen unglaublichen Vorgang anzustellen, daß war Sache derer, die zusammen mit der Inkarnation CLERMAC in der Heimatstalion arbeiteten.

Dort mußten die weiteren Entscheidungen getroffen werden.

Nachdem die Nachricht abgesetzt war, flog das Raumschiff auf seinem bisherigen Kurs weiter. Falls keine gegenteiligen Befehle eintrafen, würde die Besatzung sich nicht mehr um diese Angelegenheit kümmern. Doch daran glaubte niemand an Bord.

Die Inkarnation CLERMAC war bekannt dafür, daß sie ungewöhnlichen Geschehnissen nachging.
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„Wahrscheinlich handelt es sich um einen Hinweis, dessen Inhalt wir nicht einmal erraten können", sagte LOGIKOR, nachdem Langur ihm die Metallplatte gezeigt hatte.

„Die Platte ist sehr alt", stellte der Forscher fest. Er kratzte mit seinen Greifklauen daran herum. „Sie wurde nachträglich gegen Korrosion geschützt."

Einige kleine Flugwesen umflatterten den Forscher.

Er beobachtete sie nachdenklich.

„Sie sind nicht besonders scheu!" Er winkte mit den Armen, aber die Tiere ließen sich dadurch nicht vertreiben. „Man könnte fast glauben, daß sie irgend etwas von uns erwarten."

„Darüber kann ich nichts aussagen", antwortete die oszillierende Kugel. „Mir fehlen Informationen."

„Ganz klar", sagte Langur verständnisvoll. Er richtete alle Sinnesorgane zu voller Größe auf und drehte sich langsam um die eigene Achse. „Es sieht nicht so aus, als könnten wir hier auf diesem Platz noch interessante Entdeckungen machen."

„Der nächste Schritt steht bevor", folgerte LOGIKOR. „Wir begeben uns in eines der Gebäude."

Douc Langur antwortete nicht sofort. Er fragte sich, warum er eine gewisse Scheu davor empfand, die Nachforschungen fortzusetzen. Zweifellos drohte keine Gefahr.

Die intelligenten Bewohner dieser Welt waren verschwunden - wohin auch immer.

Alles, was er hier tat, ging weit über den ursprünglichen Auftrag der Kaiserin von Therm hinaus.

Im Augenblick machte Langur sich mehr Gedanken über das Schicksal des unbekannten Volkes als über seine eigenen Schwierigkeiten.

„Ist es nicht möglich, daß es hier zu einer Zeitkatastrophe gekommen ist?" wandte er sich an LOGIKOR. „Vielleicht existieren alle Intelligenzen dieser Welt kurz vor oder kurz nach uns.

Das genügt schon, um sie unsichtbar zu machen."

„Eine reizvolle Idee", gab LOGIKOR zu. „Doch in einem solchen Fall würden bestimmte Phänomene auftreten, die hier völlig fehlen."

„Sicher, sicher!" brummte das vierbeinige Wesen. „Es war auch eben nur eine Idee."

In diesem Augenblick schlug die Alarmanlage dreimal.

Langur glaubte sicher zu sein, daß sie sich in einem der kleinen Türme befand.

„Acht, eins, zwei, drei!" erinnerte sich Langur. „Es muß doch ein bestimmter Sinn in diesen Signalen liegen."

„Ich habe etwas festgestellt", informierte ihn der Rechner. „Die Signale kommen in regelmäßigen Abständen. Zwischen dem Achter- und dem Einersignal lag genau die gleiche Zeitspanne wie zwischen dem Einer und dem Zweiersignal. Auch der zeitliche Abstand zwischen dem Zweier- und dem Dreiersignal entspricht den anderen Zeitintervallen."

„Gut", sagte der Forscher beherrscht. „Wir werden das Rätsel dieser seltsamen Alarmanlage sicher nicht so leicht lösen.

Signale, die eine Warnung darstellen, werden in der Regel spontan und zu jeder Zeit ausgelöst."

„Vielleicht ist es kein Warnsystem!"

„Daran habe ich auch bereits gedacht." Langur beobachtete die Vorderfront der Gebäude, die sich rechts an das Zentrum anschlossen.

Plötzlich stieß er einen schrillen Pfiff aus.

„Da war etwas!" stieß er erregt hervor. „An einem der oberen Eingänge. Ich habe deutlich eine Bewegung erkennen können."

„Kannst du noch etwas sehen?"

„Nein!"

„Dann war es vielleicht eine Sinnestäuschung."

„Ich weiß, wann ich mich getäuscht habe", versetzte Langur verdrossen.

„Vielleicht waren es ein paar dieser geflügelten Tiere."

„Möglich", Langur sprach gedehnt. „Aber ich glaube, daß es etwas anderes war."

„Woran denkst du? Ich brauche Informationen."

„Jetzt nicht!" lehnte Langur ab. „Ich will nicht, daß wir uns auf eine falsche Spur begeben."

Er war so erregt, daß er sich nicht auf ein korrektes Gespräch mit LOGIKOR konzentrieren konnte. Was immer er für einen kurzen Augenblick gesehen hatte, hielt sich im Innern der Gebäude auf.

Gab es vielleicht doch noch lebende Angehörige des unbekannten Volkes auf dieser Welt? Ein einzelner Fremder konnte in der Lage sein, das Rätsel von Langurs Herkunft zu klären.

Dieser Gedanke war es, der den Forscher in Erregung versetzte.

Nachdenklich sagte er: „Das MODUL, die HÜPFER, LOGIKOR und ich - das sieht wie ein komplexes robotisches System aus."

„Die alte Frage!" sagte LOGIKOR. „Sie beschäftigt dich noch immer."

„Du weißt keine Antwort darauf!"

„Wie könnte ich? Ich habe nicht mehr Informationen als du!"

„Ich könnte in diesem scheinbar geschlossenen System ein Anachronismus sein - ein organisches Wesen!" sagte Langur beinahe beschwörend.

„Es spricht nichts dagegen und nichts dafür."

„Sehr aufschlußreich!" Langur verfiel in einen spöttischen Tonfall, obwohl das gegenüber einer Rechenkugel völlig absurd war. „Setzen wir einmal voraus, daß wir hier doch noch ein lebendes Intelligenzwesen finden. Es müßte in der Lage sein, zu beurteilen, ob ich ein Roboter oder ein organisches Wesen bin."

„Aber nur von seinem Standpunkt aus."

Langur pfiff abfällig.

„Vielleicht ist die Kaiserin von Therm nur ein fiktiver Begriff, LOGIKOR. Ein Name, der uns einprogrammiert wurde, um eine Herkunft vorzutäuschen, die in Wirklichkeit überhaupt nicht existiert. Vielleicht ist das MODUL unser aller Ursprung."

„Das MODUL? Eine gigantische Robotforschungsstation! Sie muß von jemand geschaffen worden sein."

Die ganze Zeit über hatte Langur die oberen Eingänge beobachtet. Für ein geflügeltes Wesen war es sicher einfach, sie zu erreichen, aber Langur hätte an der Außenwand des Gebäudes hinaufklettern müssen, ein Unternehmen, für das er nicht die körperlichen Voraussetzungen mitbrachte.

Es gab jedoch eine andere Möglichkeit.

Er konnte mit der HÜPFER dicht an einen der oberen Eingänge heranfliegen und aus der Schleuse in das Gebäude springen.

Doch davon wollte er erst später Gebrauch machen. Zunächst einmal würde er die unteren Eingänge untersuchen. Vielleicht fand er in den dahinter liegenden Räumen Hinweise auf das Verbleiben der Unbekannten.

Er schloß seine Greifklaue um LOGIKOR und schob ihn in die Tasche.

„Es ist nicht klug, mich jetzt wegzustecken!" protestierte der Rechner.

„Still!" befahl Langur.

Er bewegte sich auf das Hauptgebäude zu. In seinem Bewußtsein regte sich der Wunsch, einfach umzukehren und mit der HÜPFER wieder zu starten. Die ganze Sache entwickelte sich nicht so, wie der Raumfahrer es sich vorgestellt hatte. Im Grunde genommen hatte er überhaupt noch nichts herausgefunden.

Als er zwischen den großen Säulen angekommen war, blieb Langur stehen und lauschte. Im Innern des Gebäudes war es völlig still. Wenn er jemals wieder mit dem MODUL zusammentreffen sollte, hatte er zumindest eine interessante Geschichte zu erzählen. Als einziger Forscher hatte er seine Füße auf einen fremden Planeten gesetzt.

Auf einen Planeten mit einer hochentwickelten Zivilisation.

Mit einer verschwundenen hochentwickelten Zivilisation! verbesserte er sich sofort.

Vielleicht war sein Vorgehen von einer gewissen Einfalt geprägt, überlegte er. Aber das lag daran, weil er sich an kein vergleichbares Ereignis erinnern konnte. Die Lücken in seinem Gedächtnis waren zu groß. Er besaß wissenschaftliches Wissen und erinnerte sich an seine bisher geleistete Arbeit auf der Unendlichen Schleife. Darüber hinaus war er ein einfältiger Narr.

Womöglich gab es auf dieser Welt eine große Wahrheit, die offenkundig war, aber Langur vermochte sie weder zu erkennen noch zu begreifen.

Er betrat das Gebäude und stellte fest, daß ein beträchtlicher Temperaturunterschied bestand. Hier, in dieser großen Halle, war es wesentlich wärmer.

Er orientierte sich nach rechts, denn er wollte so schnell wie möglich in das Gebäude gelangen, in dem er irgend etwas Lebendiges vermutete. Dabei war er nicht sicher, ob es überhaupt einen Durchgang in diesen Sektor gab.

Von draußen erklangen neun aufeinanderfolgende Alarmsignale.

Langur beschloß, sie völlig zu ignorieren. Er bezweifelte allmählich, daß sie in einem Zusammenhang mit seiner Anwesenheit standen.

„Acht, eins, zwei, drei, neun!" klang LOGIKORS Stimme gedämpft aus der Tragtasche. „Das ist eine mathematische Serie. Richtig fortgesetzt, müßte sie lauten: Eins, zwei, drei, zehn - eins, zwei, drei elf!"

„Ja, ja", sagte der Forscher ungeduldig. „Wir haben jetzt andere Sorgen."

„Vielleicht ist es eine Botschaft!"

Diese Bemerkung des Kugelrechners verfehlte ihre Wirkung auf Langur nicht.

Wenn es wirklich so war?

Hatten die Intelligenzen, die vor nicht allzu langer Zeit auf diesem Planeten gelebt haben mußten, eine Nachricht hinterlassen? War sie der Schlüssel zu allen Fragen, die Langur bewegten? Hatte seine Ankunft dazu geführt, daß die Botschaft nun übermittelt wurde?

Zahlenkombinationen erschienen Langur besonders geeignet, um mit artfremden Wesen in Verbindung zu treten. Bei jeder Art von Sprache war mit erheblichen Schwierigkeiten zu rechnen, aber alle hochentwickelten Zivilisationen mußten sich wohl oder übel mit den gleichen mathematischen Werten auseinandersetzen.

„Wir werden die Signale weiterhin verfolgen und versuchen, einen Sinn darin zu finden", entschied er.

Dann ging er durch die Seitenhalle weiter.

Als er sicher war, das Hauptgebäude bereits verlassen zu haben, machte er eine erstaunliche Entdeckung.

Der obere und der untere Bereich des Gebäudes waren miteinander verbunden!

Die Verbindung bestand aus einer Kette von schrägstehenden Dreiecken.

Auch ein Wesen wie Langur war in der Lage, über diese Verbindung nach oben zu gelangen.

Doch das war es nicht allein, was Langur faszinierte.

Die Verbindung zwischen den oberen und den unteren Gebäudeteilen widerlegte Langurs ursprüngliche Meinung, daß die Erbauer dieser Anlage Flugwesen waren.

Kaum, daß er ein paar Schritte tiefer in den Seitentrakt gemacht hatte, entdeckte Douc Langur die Bilder der fremden Wesen.

Die Steinfiguren auf dem Dach des Hauptgebäudes und diese Bilder waren Mitgliedern eines Volkes nachempfunden.

Alle Bilder waren von rechteckigen Grenzmarkierungen umgeben, die sich dreidimensional über die Bildfläche erhoben.

Langur kombinierte, daß damit Energiefelder symbolisiert werden sollten. Die Bilder selbst waren farbig. Sie schienen sehr alt zu sein.

Alle dargestellten Figuren trugen seltsame, unbequem aussehende Schutzanzüge. Einige der abgebildeten Wesen hatten Helme auf dem oberen Körperteil. Langur sah auf den ersten Blick, daß dieser kugelförmige, auf einer kurzen Röhre sitzende Körperteil eine dominierende Rolle spielte, denn auf vielen Bildern wurde er allein und ohne den unteren Körper dargestellt.

Die Oberkugel schien Träger zahlreicher Sinnesorgane zu sein, wobei Langur sich nicht über die Aufgaben der verschiedenen Teile im klaren war. Die zwei leuchtenden, transparent wirkenden Linsen konnten ebensogut zur Energieaufnahme dienen wie zur Beobachtung der Umgebung. Alle anderen Öffnungen waren in ihrer Bedeutung schwer einzustufen.

Langur fragte sich, warum die Fremden solche Abbildungen geschaffen und an den Wänden befestigt hatten. Gehörten diese Bilder zum Teil einer Botschaft, die fremden Besuchern übermittelt werden sollte?

Es gab einfach keinen vernünftigen Grund, solche Bilder herzustellen.

Einige der abgebildeten Wesen hielten Stangen, Kugeln und andere Gegenstände in den Händen. Dadurch sollte offenbar angedeutet werden, daß die Technik eine besondere Rolle spielte.

Auf vielen Bildern, die Wesen in ihrer gesamten Größe zeigten, fiel auf, daß die Abgebildeten die rechte Klaue erhoben hatten, als wollten sie nach irgend etwas schlagen. Langur war sich über den Sinn dieser kriegerischen Geste nicht im klaren. Vielleicht sollte sie als Abschreckung oder Drohung wirken.

Unter zahlreichen Bildern entdeckte Langur die gleichen Zeichen wie auf der Metallplatte draußen auf dem Landefeld.

Er wanderte langsam an den Bildern entlang, bis er die nächste Verbindung nach oben erreichte.

Auf dem Boden und auf den Dreiecken sah er dunkle Flecken.

Sie sahen aus wie eine Spur.

Der Forscher verlor das Interesse an den Bildern und widmete seine Aufmerksamkeit der neuen Entdeckung. Mit Hilfe eines Analysegeräts stellte er fest, daß es sich um eine Feuchtigkeitsspur handelte.

Das bedeutete, daß sie erst vor kurzer Zeit entstanden war.

Anderenfalls hätte sie sich bei den gegebenen atmosphärischen Umständen längst verflüchtigt.

Irgend etwas hatte sich über die Verbindung von oben nach unten oder von unten nach oben bewegt und dabei diese merkwürdige Spur hinterlassen.

Langur brauchte nur dieser Spur zu folgen, und er würde das finden, was sie verursacht hatte.

Er zog die Destruktionsschleuder aus der Tasche und begann die Verbindung hinaufzusteigen.

Jetzt sind meine Kleider naß, weil ich hingefallen bin im Hof.

Und ich weiß nicht, wie ich sie schnell trocken kriege. Die Tasche habe ich im Hof verloren.

Ich friere und bin hungrig.

Bei den Sachen ist alles ruhig. Ich habe zwischen allen Regalen nachgesehen. Es ist nichts passiert. Trotzdem muß ich an das Fahrzeug auf dem großen Platz denken.

Jemand ist damit gekommen.

Und treibt sich hier herum.

Ich steh' im Eingang und blicke in den Gang hinaus.

Wenn jemand in der Nähe ist, muß er durch diesen Gang kommen.

Ist es nicht möglich, daß der Kardinal mit dem Fahrzeug angekommen ist?

Da höre ich ein Geräusch.

Ich zuck' zusammen und steh' ganz still. Mein Herz klopft so wild, daß ich es im Hals schlagen spüre.

Jemand kommt die Treppe hoch.

Aber das ist nicht der Kardinal.

Ich kenne die Schritte von Fosconti. Sie sind ruhig und bestimmt.

Da kommt was die Treppe rauf, das kratzt und scharrt, als war's ein Tier.

Ich bebe am ganzen Körper.

Dann dreh' ich mich um und knall' die Tür zu.

Ich will nicht sehen, wer da kommt. Ich krieg' gar keine Luft mehr vor Angst.
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Bei Tagesanbruch flaute der Sturm ab.

Alaska Saedelaere kroch aus dem Fahrerhaus. Er stellte fest, daß keine seiner Verletzungen schlimmere Nachwirkungen hinterlassen hatte. Sein Körper war vor Kälte unbeweglich, aber nachdem er den Hang zur Straße hinaufgeklettert war, fühlte er sich bereits besser. Sein Blut begann wieder normal zu zirkulieren.

Callibso hüpfte vor Alaska her und war offenbar zum Spielen aufgelegt.

Von der Straße aus konnte Alaska die Unfallszene übersehen.

Der Transporter war gegen eine Felsformation geprallt - ein Umstand, der dem Transmittergeschädigten das Leben gerettet hatte. Denn zu beiden Seiten reichte der Abgrund ein paar hundert Meter in die Tiefe hinab.

„Den Transporter können wir vergessen", sagte Alaska zu dem Hund. „Vorläufig müssen wir unseren Weg zu Fuß fortsetzen."

Steinlawinen und Überschwemmungen hatten die Straße zum Teil unkenntlich gemacht.

So schnell änderte sich eine Umwelt, die der Mensch technisch unter Kontrolle gehalten hatte! dachte Alaska Saedelaere.

Er wußte, daß er ständig durch Steinschlag gefährdet war, aber er wollte die Straße auf keinen Fall verlassen. Sie war immer noch sicherer als das freie Gelände. Außerdem führte sie immer wieder an einzelnen Gebäuden, kleinen Dörfern und Handelsstationen vorbei.

Die Häuser, an denen Alaska vorbeikam, waren alle verlassen, aber damit hatte er gerechnet.

Wenn es überhaupt noch Menschen gab, hatten sie sich wahrscheinlich an zentralen Plätzen versammelt. Eine der Sammelstellen konnte Imperium-Alpha in Terrania City sein.

Doch bis dahin war es unter den gegebenen Umständen noch ein weiter Weg.

Alaska stieß bei seinem Marsch auf zahlreiche Fahrzeuge, die von ihren Besitzern stehengelassen worden waren. Die meisten davon waren durch die Folgen des Unwetters schwer beschädigt.

Jene, die vielleicht noch brauchbar gewesen wären, besaßen kodifizierte Startmechanismen und konnten deshalb von Alaska nicht benutzt werden. Außerdem war es zweifelhaft, ob die zum Teil verschüttete und überflutete Straße ein Durchkommen mit einem Wagen ermöglicht hätte.

Die Hoffnung, hier einen intakten Fluggleiter zu finden, war für Alaska gering.

Der Himmel war von zerrissenen Wolkenformationen bedeckt.

Ab und zu wurde Medaillon für einen Augenblick sichtbar.

Callibso trottete geduldig hinter Alaska her.

Nachdem er ungefähr zwei Stunden marschiert war, sah Alaska weiter unten einen großen Gebäudekomplex mit Richtantennen und einem Landepaltz für Transportgleiter.

Zwei Transporter parkten dort. Kleinere Maschinen standen auf dem Vorhof.

Über einen Teil der Station war eine Steinlawine niedergegangen, aber es waren keine größeren Zerstörungen erkennbar.

Alaska beschleunigt seine Gangart.

Er gab sich nicht der Hoffnung hin, daß er dort unten auf Menschen treffen würde, aber vielleicht gab es Hinweise darauf, wohin die Menschheit verschwunden war.

Das Eingangstor war geschlossen. Alaska schlug mit einem Stein ein Seitenfenster ein und kletterte ins Innere.

Der Raum, den er betrat, war ein Büro. Alles sah so aus, als wären die Menschen, die hier gearbeitet hatten, nur für einen Augenblick hinausgegangen. Diesen Zustand kannte der Aktivatorträger bereits von Tiahuanaco her, und er fragte sich, ob die Menschen ohne jede Vorbereitung von einer unvorstellbaren Katastrophe heimgesucht worden waren.

Über die Art dieser Katastrophe konnte er sich jedoch kein Bild machen, denn sie hatte offensichtlich nur Menschen betroffen, während Städte und andere zivilisatorische Einrichtungen ebenso wie die Tierwelt verschont geblieben waren.

Alaska durchsuchte mehrere Räume, ohne etwas Ungewöhnliches zu entdecken.

Im Aufenthaltsraum sah er auf einigen Tischen kleine Tabletten liegen.

Er fragte sich, ob es sich dabei um Nahrungskonzentrate handelte.

Auf einem Tisch an der am Eingang gegenüberliegenden Wand fand Alaska ein beschriebenes Blatt. Er hob es hoch und las einige Sätze, die in ungelenker Schrift niedergeschrieben worden waren.

Niemand weiß, woher die PILLE kommt, aber sie hat uns geholfen, uns von dem Fluch derAphilie zu befreien - wenigstens vorübergehend. Vielleicht ist es kein Zufall, daß jetzt unmittelbar vor dem Ende, viele Menschen erkennen, wie es um sie stand.

Die Buchstaben tanzten vor Alaskas Augen.

„Unmittelbar vor dem Ende...", murmelte er.

Das bedeutete, daß die Menschheit bewußt in eine Katastrophe hineingesteuert war.

Bevor es jedoch dazu gekommen war, mußten viele Menschen gegen den Waringer-Effekt immunisiert worden sein.

Die Botschaft verriet Alaska nicht viel, vor allem wußte er noch immer nicht, was mit den Menschen geschehen war.

Offenbar gab es keine Toten, zumindest hatte es bisher nicht eine einzige Leiche gefunden.

Er hörte Callibso jaulen. Der Hund war zu klein, um ihm durchs Fenster folgen zu können.

Alaska faltete das Papier zusammen und schob es in seine Brusttasche. Es erschien ihm wie ein kostbarer Besitz - eine letzte Botschaft der verschwundenen Menschen. Sicher gab es an vielen Orten noch mehr solcher Hinweise. Alaska mußte sie suchen, bis er schließlich ein genaues Bild von den Vorgängen haben würde.

Auf dem Weg in den neben der Kantine liegenden Lagerraum blieb Alaska plötzlich stehen.

Er dachte an die Tabletten auf den Tischen und an den Begriff PILLE in der Zettelbotschaft.

War es möglich, daß da ein Zusammenhang bestand?

Er kehrte um und holte sich eine Tablette. Vorsichtig berührte er sie mit der Zungenspitze. Sie war geschmacklos. Im Vertrauen auf seinen Zellaktivator, der ihn grundsätzlich vor schädlichen Stoffen bewahren konnte, schob Alaska die Tablette in den Mund und zerkaute sie.

Es geschah nichts.

Alaska zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich hatte er ein harmloses Vitaminpräparat zu sich genommen.

Nun begab er sich in den Lagerraum. Von dort aus gelangte er an den Transmitteranschluß der Station. Wie er befürchtet hatte, war das Gerät außer Betrieb. Das von NATHAN überwachte Transmitternetz funktionierte nicht, weil die Großpositronik abgeschaltet war.

Alaska untersuchte alle Funkgeräte, die er finden konnte. Sie besaßen autarke Energiequellen, aber Alaska war nicht in der Lage, auch nur einen Sender einzuspielen.

Es gab niemand, der sendete!

Hier war es nicht anders als bei seinen entsprechenden Versuchen in Tiahuanaco.

Niedergeschlagen verließ Seadelaere das Gebäude. Draußen wurde er von Callibso freudig begrüßt.

Der Transmittergeschädigte untersuchte die Flugmaschinen, aber sie waren allesamt mit kodifizierten Startern ausgerüstet, so daß sie für eine Benutzung nicht in Frage kamen.

Als er sich auf den Vorhof begab, hörte Alaska plötzlich ein Geräusch.

Im ersten Augenblick erschrak er, dann setzte seine Erinnerung ein und er begriff, daß es das Wiehern eines Pferdes gehört hatte.

Direkt an das Hauptgebäude war ein kleiner Stall angebaut worden.

Die Tür dazu stand offen.

Alaska blickte ins Innere und sah einen stämmigen Braunen, der an einer leeren automatischen Futterkrippe schnupperte.

Callibso, der dem Mann gefolgt war, knurrte drohend und sträubte die Nackenhaare.

Alaska sah den Hund nachdenklich an.

„Ihr werdet euch vertragen müssen", sagte er. „Von jetzt an werden wir nämlich reiten."

 

14.

 

Der Knall hatte sich wie eine schwache Explosion angehört.

Douc Langur war zusammengezuckt und sofort stehengeblieben.

Unwillkürlich wartete er darauf, von irgend etwas angegriffen zu werden, aber es geschah nichts.

Der Forscher öffnete eine Gürteltasche und zog LOGIKOR heraus.

„Dieses explosionsähnliche Geräusch", sagte er. „Es kam aus dem oberen Teil des Gebäudes. Wodurch kann es ausgelöst worden sein?"

Kaum, daß er sie ausgesprochen hatte, bereute Langur seine Frage bereits.

„Es gibt unzählige Möglichkeiten", antwortete LOGIKOR.

„Meine Informationen reichen nicht aus, um mich zu entscheiden."

„Ja", sagte Langur betreten. „Natürlich - es war dumm von mir."

Er beobachtete das obere Ende der Verbindung, denn wenn er voraussetzte, daß dort oben irgend etwas war, konnte es nur an dieser Stelle auftauchen.

„Meine Beobachtungen vom Landefeld aus, die Nässespuren und dieses Geräusch sprechen eindeutig für die Anwesenheit von etwas Lebendigem", sagte Langur gepreßt.

„Nicht unbedingt", widersprach der Rechner. „All diese Dinge können auch von etwas Mechanischem ausgelöst worden sein."

Langur dachte an seine eigene Identitätsmisere.

„Am Ende werden wir vielleicht gar nicht feststellen können, ob wir es mit etwas Lebendigem oder mit etwas Mechanischem zu tun haben", befürchtete er.

„Es gibt eine Reihe von Attributen, die charakteristisch sind", sagte LOGIKOR. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir Schwierigkeiten mit der Spezifizierung bekommen werden, wenn wir erst sehen, was da ist."

„Ich werde richtig emotioneil, wenn ich so etwas höre", pfiff Langur aufgebracht. „Schließlich hast du nicht einmal fertiggebracht, mich zu bestimmen."

„Du bist der Forscher Douc Langur, Kommandant der HÜPFER, die zu den Einsatzfahrzeugen des MO-DULs gehört, das auf den Befehl der Kaiserin von Therm die Unendliche Schleife erforschen soll."

„Das weiß ich auch!"

„Es genügt!"

„Nein!" rief Langur heftig. Für einen Augenblick vergaß er, daß vielleicht etwas in der Nähe sein konnte, was er durch diese Lautstärke auf sich aufmerksam machen konnte. „Mir genügt es nicht. Bin ich etwas Organisches oder bin ich ein Roboter?"

„Ich betrachte dich als Teil eines Forschungssystems."

„Ich weiß, du bist so programmiert." Langur pfiff traurig. „Du bist nur ein Teil von mir."

Er stieg das letzte Stück der Verbindung empor und gelangte auf einen breiten Korridor, dessen Decke von einer Reihe steinerner Säulen mit quadratischem Querschnitt gestützt wurde.

Auch hier befanden sich überall Bilder an den Wänden.

Langur blickte sich nach allen Seiten um.

„Nichts zu sehen!" stellte er fest.

Dann fielen seine Blicke auf den Boden. Die Nässespur begann bereits zu trocknen, aber er konnte sie bis zu einem bestimmten Punkt an der Wand verfolgen. Die Steinwand war dort unterbrochen, sie besaß einen rechteckigen hölzernen Aufsatz.

Dieser Aufsatz wies zahlreiche Verzierungen auf, die Langur unerklärlich blieben.

Warum hörten die Spuren dort auf?

Unwillkürlich blickte der Forscher zur Decke, denn er kombinierte, daß vielleicht irgend etwas zur Decke emporgeflogen war. Doch unter der Decke hielt sich niemand auf.

Es gab insgesamt sechs hölzerne Aufsätze an der Wand. Sie waren in regelmäßigen Abständen angebracht, wie überhaupt die gesamte Architektur dieser Anlage einen ausgeprägten Sinn für gleichmäßige Aufteilungen verriet.

Langur trat an die verzierte Holzplatte und tastete sie ab. An einer Stelle befand sich ein metallischer Vorsprung, der wie ein Haken aussah. Vielleicht diente er dazu, jemanden, der hier vorbeikam. Halt zu geben.

Der Forscher schloß seine Greifklaue und Klopfte sanft gegen das Holz, Es klang hohl!

Ein leerer Raum befand sich hinter dem Aufsatz!

Langur grübelte darüber nach, ob die Holzplatte eine Art Schutzschild darstellte, mit der ein hinter ihr liegender Raum abgesichert werden sollte. Aber das wäre geradezu absurd gewesen!

Wenn die unbekannten Erbauer dieser Anlage einen bestimmten Teil des Gebäudes absichern wollten, dann hätten sie es bestimmt nicht mit einer Holztafel getan, sondern Stein oder Metall als Baumaterial benutzt. Daß sie damit in hervorragender Weise umzugehen verstanden hatten, dafür gab es Beweise genug.

Langur kombinierte weiter. Wenn die Spuren vor dem Aufsatz aufhörten, dahinter aber ein leerer Raum lag, war es denkbar, daß jemand auf die andere Seite der Holzplatte gelangt war.

Die Frage war nur, auf welche Weise das geschehen war.

Langurs Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Metallhaken, der seitlich etwa in der Mitte der Platte angebracht war.

Er war geneigt, seine ursprüngliche Einschätzung des Hakens zu korrigieren. Zweifellos war dies ein Mechanismus, mit dessen Hilfe sich der Aufsatz bewegen ließ. Nur dann gab es eine Möglichkeit, ohne Anwendung von Gewalt auf die andere Seite zu gelangen.

Langurs Greifklaue schloß sich um den Haken.

Er wartete, denn bei einem solchen Vorgehen mußte er jederzeit mit der Reaktion eines Sicherheitsmechanismus rechnen.

Es geschah jedoch nichts.

Der Raumfahrer zog an dem Haken. Das Metall quietschte und bewegte sich ein bißchen, aber mit der Holzplatte geschah nichts. Langur versuchte, den Haken nach oben zu ziehen, ohne Erfolg.

Langur drückte auf den Haken. Dieser gab nach und gleichzeitig spürte Langur, daß der Aufsatz Sich bewegte. An der Stelle, wo sich der Haken befand, löste sich die Holzplatte leicht von der Wand. Langur trat zurück, ohne die Klaue vom Haken zu lösen.

Die Holztafel vollführte einen Schwenk in den Korridor hinein.

Sie war auf der anderen Seite in Scharnieren befestigt und konnte deshalb nicht umkippen.

Eine simple Konstruktion! dachte Langur.

Er begriff nicht, warum man einen Durchgang ausgerechnet mit Holz abgesichert hatte.

Doch er dachte nicht weiter darüber nach, denn nun, da die Platte im rechten Winkel in den Korridor ragte, konnte Langur in den anschließenden Raum blicken.

Der Raum war, gemessen an seiner Ausdehnung, eigentlich bereits eine Halle.

Langur sah, daß sich das Gebäude noch in eine andere Richtung ausdehnte als er ursprünglich angenommen hatte.

Die Halle war von Aufbauten unterteilt, so daß eine große Anzahl von Gängen entstand. Langur beobachtete und lauschte, aber auch hier schien sich nichts Lebendiges aufzuhalten.

Allerdings entdeckte er die Spur wieder, obwohl sie kaum noch zu erkennen war. Sie führte zwischen zwei Aufbauten hindurch und verlor sich im Halbdunkel des Ganges.

Auf dem Boden lagen ein paar kurze Metallröhren.

Langur hob eine davon auf und untersuchte sie.

Er stellte fest, daß es sich um einen Behälter handelte, der auf einer Seite geöffnet war. Eine sirupähnliche Flüssigkeit hatte sich darin befunden, der Rest tropfte heraus, als Langur den Behälter in den Klauen herumdrehte.

Die Außenfläche des Behälters war mit Papier umhüllt. Langur entdeckte erneut die seltsamen Zeichen, die er schon ein paarmal gesehen hatte.

Langur prüfte den Geruch des Behälters.

Er nahm an, daß sich Schmierstoff in dem Behälter befunden hatte.

Er verlor das Interesse daran und ließ ihn fallen. Es gab ein schepperndes Geräusch.

Der Forscher wartete, daß etwas geschah, doch es blieb alles ruhig.

Entschlossen, weitere Informationen zu sammeln, trat Douc Langur an die Aufbauten heran.

Dabei machte er eine phantastische Entdeckung.

Die Aufbauten waren vollgestopft mit Papierpackchen verschiedener Große.

Langur nahm ein Päckchen heraus und drehte es so in den Klauen, daß es sich öffnete. Dabei stellte er fest, daß jedes einzelne Papier auf beiden Seiten mit Zeichen versehen war.

Wenn die ungeheure Menge von Zeichen, die in dieser Halle zusammengetragen worden war, eine Botschaft beinhalteten, dann stellte sie alles in den Schatten, was Langur bisher für möglich gehalten hatte.

Jemand hat die Tür geöffnet und ist reingekommen.

Ich hab' mich in die äußerste Ecke verkrochen und rührte mich nicht.

Der Kerl hat sich lange an der Tür zu schaffen gemacht. Dann kam er rein. Ich hab' gehört, daß er eine Dose aufgehoben und wieder weggeworfen hat.

Vielleicht hat er Hunger!

Wenn er nur was zu essen will, geht er sicher bald in die Kantine. Was will er hier, wo es nicht's gibt?

Ich liege unter dem hintersten Regal, da kann der Kerl mich nicht so leicht finden. Sobald er aus einem der Gänge herauskommt, seh' ich ihn. Wenn ich nur nicht so frieren würde.

Nur keine Angst, Kleiner Arlo, denk' ich immer wieder. Aber mein Herz klopft heftig. Ich denk' auch durcheinander.

Da sind wieder Geräusche.

Jetzt geht der Kerl an die Sachen. Ich hör' ganz deutlich, daß er ein Buch herauszieht und darin blättert. Das darf er nicht.

Niemand darf an die Sachen.

Was wird Fosconti sagen, wenn er zurückkommt?

Ich hab' nicht' aufgepaßt, wird er sagen. Sicher ist er dann nicht mehr freundlich zu mir, und ich muß raus zu den Aphilikern.

Ich krieg' gar keine Luft mehr vor Entsetzen.

Da merk' ich, daß ich rauskrieche. Ich schiebe mich voran, bis ich am nächsten Gang bin.

Nun kann ich nach vorn sehen.

Da steht was!

Es ist überhaupt kein Kerl.

Es ist kein Mensch.

Was ist das überhaupt?

Sieht aus wie ein Tier oder so. Ein Gespenst ist es bestimmt.

Oder ein schlimmer Geist.

Ich will schlucken, kann aber nicht. Mir sitzt was in der Kehle.

Nicht einmal mehr rühren kann ich mich. Nur nach vorn starren.

Ich kann nicht anders, ich muß schreien. Es kommt von innen raus, ich kann nicht anders. Mir wird ganz heiß im Kopf. Ich mach' die Augen zu und schreie, daß es mir in den Ohren dröhnt.

Ich schreie, schreie ...

Douc Langur ließ das Papierpäckchen so schnell fallen, als habe er sich daran die Klauen verbrannt. Sein fächerförmiges Gehörorgan auf der Oberfläche seines Körpers krümmte sich zusammen, als er das Gekreische von der anderen Seite der Halle vernahm.

Der Lärm wurde von etwas Lebendigem verursacht, daran bestand kein Zweifel.

Langur hatte seine Gefühle sofort wieder unter Kontrolle.

Obwohl er mit einem solchen Zusammentreffen gerechnet hatte, war er zunächst geschockt gewesen. Er hatte sich einen Kontakt völlig anders ausgemalt und wußte nicht, wie er auf das kreischende Etwas, das da am Ende des Ganges am Boden lag, reagieren sollte.

Das Halbdunkel verhinderte, daß Langur Einzelheiten ausmachen konnte, aber er war sicher, daß er es mit einem Wesen zu tun hatte, wie sie auch überall auf den Bildern an den Wänden dargestellt waren.

Es war also ein Mitglied eines hochentwickelten Volkes.

Langur bewegte sich nicht, denn er war sich darüber im klaren, daß eine falsche Handlungsweise eine Katastrophe heraufbeschwören konnte. Er mußte abwarten, daß der Fremde die Initiative ergriff - wenn er das mit seinem Gekreische nicht bereits getan hatte.

Widersprüchliche Gedanken durchzuckten Langurs Bewußtsein.

Der Lärm konnte eine Begrüßung sein, aber auch die Einleitung eines Angriffs.

Die Stimme des Unbekannten überschlug sich. Nach einer Sprache hörte sich das alles nicht an.

Langur begann sich langsam zurückzuziehen, wobei er das Wesen am Boden nicht aus den Augen ließ. Er wollte auf keinen Fall, daß man seine Anwesenheit als eine Bedrohung auffaßte.

Er war ein Forscher auf der Suche nach Informationen.

Wenige Augenblicke später stand Langur wieder im Korridor.

Er schlug die Holztafel vor die Öffnung. Das Geschrei wurde jetzt gedämpft, außerdem schien es allmählich abzuebben.

Langur war irgendwie erleichtert.

Er holte LOGIKOR aus der Tasche.

„Ein lebendes Wesen!" stieß er atemlos hervor. „Ich habe es deutlich gesehen. Es lag am Boden und machte diesen schrecklichen Lärm."

„Das habe ich gehört", sagte LOGIKOR ruhig.

„Ich bin gesehen worden", fuhr Langur fort. „Was hältst du von der Reaktion des Wesens?"

„Sie ist schwer zu beurteilen. Gemessen an den Informationen, die mir über deine Verhaltensweise vorliegen, würde ich den Zustand des Wesens als emotionell bezeichnen. Aber das kann eine Fehlspekulation sein."

Gegen diese Formulierung war nichts einzuwenden.

„Was schlägst du vor?"

„Rückzug!" sagte LOGIKOR knapp.

„Mein Sicherheitsbedürfnis ist relativiert", sinnierte Langur laut.

„Da ich keinen Kontakt mehr zum MODUL habe, ist meine Zukunft ziemlich ungewiß. Ich kann also ohne weiteres ein erhebliches Risiko eingehen. Daher ziehe ich meine Frage zurück und ersetze sie durch eine andere: Wie kann ich echten Kontakt zu diesem Wesen bekommen?"

„Es kommt darauf an, ob sich diese Frage auch der Gegenseite stellt."

„Ich verstehe!" Langur hielt inne, um zu lauschen. Auf der anderen Seite der Holztafel war es still geworden. „Du meinst, daß wir die Initiative dem Fremden überlassen."

Das Schweigen des Rechners bedeutete Zustimmung.

„Ich glaube, daß wir noch mehr Mitglieder dieses verschollenen Volkes finden werden, wenn wir nur intensiv suchen", fuhr Langur fort. „Doch jetzt bin ich entschlossen, meine Chance zu nutzen.

Es muß eine Möglichkeit geben, mit diesem zweifellos hochintelligenten Wesen ins Gespräch zu kommen."

„Warte!" meinte LOGIKOR.

Doch der Forscher war ungeduldig. War es nicht besser, wenn der Fremde und er sich auf halbem Weg entgegenkamen?

Langur durfte nicht so vermessen sein und die Reaktion dieses Geschöpfs als etwas Negatives einstufen. Das Gekreische konnte auch eine Art der Begrüßung sein. Vielleicht hatte es auch überhaupt nichts mit Langurs Erscheinen zu tun. Es war doch möglich, daß der Fremde sich in einer bestimmten Verfassung befand, die ihn nur so und nicht anders handeln ließ.

Langur sponn diesen Gedanken weiter.

Wenn dieses hochentwickelte Volk verschwunden war, mußte er annehmen, daß die Verbliebenen sich in einer ungewöhnlichen, vielleicht sogar schrecklichen Situation befanden.

Am Ende brauchte der Fremde Hilfe!

Dieser Gedanke ließ Langur nicht mehr los. Instinktiv fühlte er, daß er der Wahrheit ziemlich nahe kam. Das Gekreische konnte das Bedürfnis nach Hilfe signalisieren.

Langur stellte einen kühnen Vergleich an.

Er hatte das MODUL verloren, der Unbekannte beklagte vielleicht den Verlust seines Volkes.

Auf diese Weise waren sie sich ähnlich - etwas verband sie miteinander.

Natürlich war es sinnlos, diese Überlegungen an LOGIKOR weiterzugeben, denn der Rechner konnte mit solchen Abstraktionen nichts anfangen.

„Ich mache einen Test", verkündete Douc Langur. „Ich begebe mich jetzt wieder in diese Halle. Sobald das Wesen wieder kreischt, weiß ich, daß ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen meinem Auftauchen und dem Lärm, den es veranstaltet, besteht. Sobald es loslegt, werde ich mich wieder zurückziehen. Wenn es still geworden ist, gehe ich wieder in seine Nähe." Langur pfiff begeistert. „Das könnte der Anfang einer Verständigung sein. Da das Wesen intelligent ist, wird es merken, daß ich mich jedesmal zurückziehe, wenn es kreischt.

Das ist immerhin eine Basis."

„Langur-Standpunkte", sagte LOGIKOR.

Der Forscher pfiff trotzig. Er klappte die Holztafel in den Korridor und betrat die Halle.

Er sah auf den ersten Blick, daß sein Plan sich nicht ausführen ließ.

Alles blieb ruhig.

Der Fremde war auch nicht mehr an seinem Platz.

 

15.

 

Dem Kleinen Arlo macht man nichts vor, mir nicht!

„Die Aphilie ist der Sieg des Bösen über das Gute", sagte der Kardinal einmal zu mir. „Früher hätte man davon gesprochen, daß Dämonen und Geister die Herrschaft über die Mächte des Lichtes angetreten haben."

Zweifellos ist dieses Ding ein Dämon.

Es steckt mit den Aphilikern unter einer Decke. Die Kerle haben gesagt, geh' 'rauf und hol die Sachen für uns. Der Dämon ist einer von den Kerlen, auch wenn er nicht wie sie aussieht.

Ich beruhige mich etwas, als ich mir das ausdenke. Jetzt ist er wieder draußen auf dem Gang. Vielleicht ruft er um Verstärkung.

Ich erhebe mich und sehe mich um. Ein besseres Versteck gibt es nicht, und der Dämon hat mich sowieso gesehen.

Wenn er wieder reinkommt, werde ich versuchen, ihn zu überwältigen.

Schon der Gedanke macht mir Angst. Aber ich weiß, daß ich dem Kardinal was schuldig bin. Immer war er gut zu mir. Er hat für den Kleinen Arlo gesorgt. Ernstgenommen hat er mich, so wie einen richtigen Menschen, wo ich doch krank bin.

Ich hab' ganz schwache Knie.

Trotzdem klettere ich an einem Regal bis zur obersten Ablage hinauf. Ich suche mir einen Platz in der Nähe des Eingangs. Hier muß der Dämon vorbeikommen, wenn er noch einmal eindringen sollte. Ich werde mich von oben auf ihn fallen lassen und dabei umreißen. Wenn das noch nicht genügt, um ihn zu vertreiben, werde ich ihn schlagen.

Der Gedanke an das, was ich tun werde, läßt mich zittern, aber er macht mich auch ruhiger. Ich habe nicht mehr so große Angst.

Ich rutsche weiter vor, damit ich die Tür genau sehen kann.

Wo ist er jetzt?

Die schönsten Stunden, die der Kardinal und ich verbracht haben, waren drüben im kleinen Büro. Fosconti hat mir dann alles erklärt, was ich sonst nicht verstanden habe.

Er sagte, so schlimm ist meine Krankheit gar nicht, man muß nur Geduld mit mir haben.

Ich freue mich immer, wenn ich den Kardinal überraschen kann, daß ich was weiß. Wenn ich was gelernt habe, freut er sich. Der Kardinal meinte, daß er bedauert, nicht mehr Zeit für mich zu haben. Vielleicht könnte er ganz allein gewisse Fortschritte erzielen.

Da bewegt sich die Tür!

Ganz klein mache ich mich, damit der Dämon mich nicht vorzeitig entdeckt.

Er sieht ganz merkwürdig aus - so fremd.

Er bleibt stehen. Ich kann nicht sehen, daß er Augen hat oder so was. Nicht einmal ein Gesicht hat er.

Wenn er ein bißchen weitergeht, steht er genau unter mir. Zum Glück ist er nicht so groß, daß er sehr stark aussieht. Ich merke, daß mir was über das Kinn läuft. Das ist Blut. Ich habe mir die Unterlippe durchgebissen, damit ich nicht wieder anfange zu schreien. Ein Ton wird genügen, dann weiß er, was ich will.

Plötzlich bewegte er sich.

Aber er kommt nicht auf den Gang zu, der ihm am nächsten ist.

Er geht rüber und an den Regalen entlang, als wollte er in alle Gänge blicken. Dann verschwindet er im hintersten Gang.

Da kriege ich ihn doch nicht!

Wenn er da hinten ist, wie soll ich da an ihn rankommen?

Ich höre, daß er an den Sachen ist. Es knistert und raschelt.

Bestimmt macht er was kaputt.

Ich kann doch nicht zulassen, daß er hier was kaputt macht. An den Sachen vom Kardinal.

Ich schwinge mich von der Ablage und klettere am Regal runter. Es ist mir egal, ob er mich hört. Ich muß jetzt versuchen, ihn zu vertreiben.

Nachdem Douc Langur ein Dutzend Papierpäckchen untersucht hatte, war er sicher, daß hier eine ganze Anzahl verschiedener Zeichensysteme aufbewahrt wurden. Das stimmte ihn nachdenklich, denn er sah keinen Sinn darin, die gigantische Botschaft auf diese Weise in beinahe unlösbarer Form zu verschlüsseln. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß jedes System die gleiche Botschaft beinhaltet, so daß ein Besucher die Chance hatte, sich anhand mehrerer Systeme zu orientieren. Er mußte sich eben das System heraussuchen, welches für ihn am leichtesten zu verstehen war.

Langur war nicht sehr optimistisch, daß es ihm gelingen würde, auch nur einen Teil der Botschaft zu entschlüsseln. Dann jedoch machte er eine Entdeckung, die ihn zuversichtlicher stimmte. In einigen Packeten waren neben den Zeichen Bilder aufbewahrt.

Der Forscher zweifelte keinen Augenblick daran, daß zwischen Zeichen und Bildern ein Zusammenhang bestand.

Er mußte nur lernen, welche Zeichen zu welchen Bildern gehörten, dann würde er zumindest einen Anfang machen können. Allerdings zeigten die meisten Bilder Dinge, deren Sinn Langur verborgen blieb.

Auf einigen jedoch waren Mitglieder jenes hochentwickelten Volkes abgebildet, das diese Botschaft hinterlassen hatte.

Als Langur LOGIKOR herausholen und mit ihm über seine Pläne sprechen wollte, vernahm er Geräusche.

Er schob LOGIKOR zurück und drehte sich herum. Dann trat er auf den Gang hinaus.

Da war dieses Wesen, das er vor kurzer Zeit kreischend am Boden gesehen hatte.

Es kam auf Langur zu.

Seltsam, daß es sich so gut aufrecht halten konnte, obwohl es nur zwei dünne Beine besaß. Langur wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Es war schwer zu sagen, was diese relativ schnelle Annäherung zu bedeuten hatte.

Der Forscher beobachtete den Fremden wachsam.

Als er sicher war, daß das Wesen seinen Lauf nicht abbremsen würde, kalkulierte er einen Angriff ein. Ein körperlicher Angriff war nach Langurs Standpunkt etwas Ekelerregendes, das er von einem Angehörigen eines hochentwickelten Volkes nicht erwartet hätte.

Es blieb ihm jedoch keine Zeit, sich darüber zu wundern oder seine Abscheu in irgendeiner Form zu demonstrieren.

Das Vorgehen des Wesens erforderte eine Reaktion.

Anatomie und Metabolismus des Unbekannten waren Langur weitgehend unbekannt, aber etwas sah er ganz deutlich: Das Wesen besaß nur geringe körperliche Kräfte.

Langur reagierte daher sehr sanft.

Er spreizte beide Arme und fing das Geschöpf damit auf. Einen Augenblick wand es sich in seinem Griff und gab seltsame Laute von sich, dann stieß Langur es zurück.

Es knickte in der Körpermitte ein, gab ein zischendes Geräusch von sich und prallte gegen einen Aufbau. Papierpäckchen rutschten aus ihrer Halterung und stürzten auf das Wesen herab.

Langur blieb abwartend stehen.

Er machte sich bereits Sorgen, ob er nicht allzu heftig reagiert und den Eingeborenen verletzt hatte.

Das Wesen gab wimmernde Laute von sich und rutschte über den Boden von Langur weg.

Der Forscher überlegte teilnahmsvoll, was er nun unternehmen konnte. Auf keinen Fall wollte er, daß seine Beziehungen zu dem Eingeborenen von Anfang an durch diesen Zwischenfall getrübt wurden. Angesichts der Pläne, die Langur verfolgte, wäre eine solche Entwicklung geradezu tragisch gewesen.

Hastig zog er LOGIKOR aus der Tasche.

„Er hat mich angegriffen! Offenbar aus Angst. Was kann ich tun?"

„Zurückhaltung!" riet die Rechenkugel.

„Gut", sagte Langur. Er war gerade im Begriff gewesen, zu dem Fremden zu gehen und ihm auf die Beine zu helfen. Zweifellos war das ein Unterfangen, das völlig falsch verstanden werden konnte.

Um seinen guten Willen zu zeigen, ging Langur zu den vom Aufbau gefallenen Papierpäckchen und hob sie auf, um sie wieder an ihren Platz zu stellen.

Der Eingeborene hatte das offensichtlich beobachtet. Er gab einen Schrei von sich und kam wieder auf die Beine. Wieder stürmte er auf Langur zu.

Diesmal war der Forscher noch vorsichtiger. Er wich aus, so daß das Wesen ihn nur streifte und weiterstürmte.

„Er macht einen sehr emotioneilen Eindruck", stellte LOGIKOR fest.

„Das kann man wohl sagen!"

Stimmte Langur zu.

Seine Überlegenheit war ihm geradezu peinlich. Wenn er daran dachte, welche psychologische Folgen das für eine eventuelle Zusammenarbeit haben konnte, fühlte er beinahe Verzweiflung.

Der Eingeborene drehte sich herum und schwang die Arme wie Keulen. So kam er auf Langur zu.

Der Forscher parierte mühelos einen Hieb und hielt das Wesen fest.

Diesmal gab er ihm nur einen schwachen Schubs, der jedoch ausreichte, um den Angreifer quer durch den Gang zu schleudern, wo er sich an einem Aufbau gerade noch festhalten konnte.

„Ich bin außerordentlich friedlich!" sagte Langur, obwohl er nicht die geringste Hoffnung hatte, daß der andere ihn verstehen würde. „Ich bin hier, weil ich ein Problem habe. Das heißt, eigentlich habe ich zwei Probleme. Ich suche das MODUL und meine Identität."

„Warum redest du zu ihm?" fragte LOGIKOR.

„Ich nehme an, daß er den Tonfall meiner Stimme interpretieren kann."

„Sinnlos."

„Ja", sagte Langur, ohne seine Sehorgane von dem Eingeborenen zu wenden. „Mich wundert nur, daß er noch nicht auf die Idee gekommen ist, mich mit irgendwelchen Waffen anzugreifen. Er müßte Waffen besitzen."

„Das kann noch kommen", befürchtete der Rechner.

„Am Ende hält er mich für einen Roboter!" Langurs Stimmung verschlechterte sich weiter. „Das könnte ein Grund für seine Aggressivität sein."

„Er entfernt sich", erwiderte LOGIKOR.

Tatsächlich zog das zweibeinige Wesen sich jetzt weiter zurück.

Es hatte offenbar eingesehen, daß seine Angriffe sinnlos waren.

Vielleicht ergab sich jetzt endlich eine Chance für Verhandlungen - wie immer sie geführt werden konnten.

Langur folgte dem Fremden vorsichtig, immer in einem bestimmten Abstand, damit der andere nicht denken konnte, Langur wollte auf ihn losgehen.

Der Dämon ist viel stärker als ich. Ich kann die Sachen nicht retten für den Kardinal. Schnell weg von hier, Kleiner Arlo. Aber er ist am Eingang. Er versperrt den Eingang, damit du nicht rauskommst, Kleiner Arlo.

Ich stolpere rückwärts. Alles tut mir weh von den Schlägen, die mir der Dämon verpaßt hat.

Es gibt nur einen Ausweg. Ich muß auf die Kisten klettern, die Scheibe im runden Fenster einschlagen. Dann kann ich versuchen, an der Fassade runterzuklettern und den freien Platz zu erreichen. Dort kann ich wegrennen.

Draußen sind die Aphiliker, hat Fosconti gesagt, aber die sind nicht so schlimm wie der Dämon.

Er folgt mir.

Ich erreiche die Kisten. Sie stehen noch da, wie ich sie aufgestapelt habe.

Jede Bewegung tut mir weh, aber ich komm' hinauf. Ich ziehe mich hoch, dann kauere ich im Fenster. Mit einem Bein hole ich aus und trete die Scheibe ein.

Als ich hinausblicke, wird mir schwindlig.

Aber ich muß es versuchen.

Ich schiebe mich aus dem Fenster und lasse meine Beine hinaus. Sie finden Halt auf einem Sims. Ich kann stehen. Die Fassade hat viele Unebenheiten und etliche Vorsprünge. Über sie kann ich nach unten klettern, wenn ich vorsichtig bin.

Drinnen in der Halle sagte der Forscher Douc Langur zu LOGIKOR: „Also habe ich mich doch nicht getäuscht - es sind Flugwesen!"
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Langur empfand die plötzlich eingetretene Stille als schmerzlich. Sie signalisierte die Flucht des Fremden und sehr wahrscheinlich auch das Ende von Langurs Bemühungen, Kontakt zu ihm herzustellen.

Irritiert überlegte der Forscher, was an seinem Äußeren oder an seinem Verhalten so abstoßend sein mochte, daß es eine so heftige Reaktion bei einem anderen Intelligenzwesen auszulösen imstande war.

„Ich habe gerade eine Analyse angestellt", drang LOGIKORS Stimme in seine Gedanken.

„Na und?" fragte der Forscher.

„Es handelt sich um den Luftdruck dieser Welt", verkündete LOGIKOR mit der ihm eigenen Unbeirrbarkeit eines robotischen Instruments.

„Ja", sagte Langur. „Wir haben bereits Messungen während der Landung von Bord der HÜPFER aus veranstaltet."

„Ich sehe den Luftdruck im Zusammenhang mit dem Körpergewicht des Fremden", fuhr LOGIKOR fort. „Darüber hinaus spielt auch die Dichte der Atmosphäre eine Rolle.

Seitdem ich über das Körpergewicht des Fremden ziemlich exakte Informationen besitze - und die besitze ich seit seinem Angriff auf dich -, kann ich belegen, daß nur Wesen bis zu einem Viertel dieses Gewichts mit eigener Muskelkraft in dieser Atmosphäre fliegen können."

„Aber er ist geflogen!"

In diesem Augenblick hörten sie durch die runde Öffnung in der hinteren Wand einen Aufschrei, dem kurz darauf ein dumpfer Laut folgte.

„Nein", sagte LOGIKOR. „Er ist nicht geflogen - er ist abgestürzt."

Ich weiß nicht, wie es passiert ist.

Auf dem einen Sims habe ich keinen Halt gefunden, weil er ganz voll von Taubendreck war. Ein Schritt zur Seite genügte. Ich kam ins Rutschen.

Der Sturz war nicht schlimm. Ich war ganz leicht. Der freie Platz und alle Gebäude drehten sich um mich.

Doch der Aufschlag hat mich kaputt gemacht.

Ich kann mich nicht mehr rühren.

Da liege ich nun auf den kalten und nassen Steinen. Mein Körper ist ganz verdreht. Ich denke, daß ich was gebrochen habe. Ich liege so, daß ich den Dom sehen kann.

Nun ist alles aus, Kardinal!

Der Kleine Arlo ist kaputt, er kann sich nicht mehr um die Sachen kümmern.

Auf dem freien Platz ist es ganz ruhig. Nur die Tauben gurren.

Ein paar von ihnen sind ganz in meiner Nähe. Sie picken auf den Steinen 'rum. Jetzt, wo keine Besucher mehr kommen, finden sie schwer was zu fressen.

Der Kardinal hätt' nicht fortgehen dürfen.

Nicht so lange.

Er hat selbst immer gesagt, daß er mich nicht solange allein lassen darf, wegen meiner Krankheit.

Wenn niemand kommt, muß ich hier liegen, bis ich tot bin. Das ist auch nicht schlimmer als wenn die Kerle mich finden.

Die Aphiliker-Kerle, meine ich.

Es ist gut, daß ich keine Schmerzen habe. Mein Körper ist gefühllos, als wäre er gar nicht mehr da.

Der Dom verschwimmt, als war' er hinter einer verschmierten Glasplatte. Ich krieg' einen ganz trüben Blick. Mein Atem geht kurz und schwach.

„Fosconti!" flüstere ich.

Ich kann nicht lauter sprechen. Hab' keine Kraft dazu, außerdem tut's weh.

Ich will aber hier nicht liegen und sterben - verdammt!

Lange genug hat der Kleine Arlo mit dem Kardinal gearbeitet und auf die Sachen aufgepaßt. Das hat er nicht verdient, der Kleine Arlo.

Vor meinen Augen wird es dunkel, aber es wird noch nicht Nacht, das weiß ich.

Ich hör' die Glocke schlagen, aber ich weiß nicht, wieviel Uhr es ist.

Langur konnte sich nicht erinnern, jemals so schnell reagiert zu haben. Mit einem Ruck schob er LOKIKOR in die Tasche und verließ die Halle mit den Papierpäckchen. Er stürmte die Verbindung hinab in den unteren Teil des Gebäudes.

Atemlos trat er wenige Augenblicke später ins Freie.

„Tatsächlich!" sagte er. „Da vorn liegt der Eingeborene."

Er rannte weiter und stand kurz darauf neben dem Abgestürzten. Das Wesen rührte sich nicht. Es blieb lautlos.

Wenn es tot ist, dachte Langur mit tiefer Bestürzung, bin ich dafür verantwortlich!

Der Fremde war durch den Aufprall zumindest schwer verletzt worden.

Langur war unschlüssig, was er tun sollte. Er wagte nicht, den Eingeborenen anzurühren, denn er befürchtete, ihn auf diese Weise endgültig zu töten.

Das Wesen gab noch schwache Lebenszeichen von sich.

Der Forscher zog LOGIKOR heraus.

„Ich nehme an", sagte er mit gepreßter Stimme, „daß dieses Geschöpf versucht hat, herabzuspringen. Bei der Schwerkraft dieser Welt mußte das zu einer Katastrophe führen."

„Es mußte wissen, welche Folgen ein solcher Sprung haben würde", entgegnete LOGIKOR. „Wenn es tatsächlich gesprungen ist, hat es völlig emotionell gehandelt."

„Aus Angst vor mir!" Langurs Stimme war kaum zu vernehmen.

„Es kann versucht haben, an der Außenfläche des Gebäudes herabzuklettern und dabei abgestürzt sein", sagte LOGIKOR.

„Das halte ich für sehr viel wahrscheinlicher als einen verzweifelten Sprung."

„Es lebt noch!" stellte der Raumfahrer fest. Er zwang sich, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Wenn er jetzt seinen Gefühlen nachgab, würde er mit Sicherheit Fehler begehen.

Damit war niemand gedient.

Langur gab sich keinen Illusionen hin.

Sein Versuch, Kontakt mit dem Angehörigen eines fremden hochentwickelten Volkes herzustellen, war zu einer Katastrophe geworden. Er hatte viel zu schnell und unüberlegt gehandelt.

Seine Handlungsweise war von blindem Egoismus gekennzeichnet gewesen.

Getrieben von dem Wunsch, möglichst bald die Wahrheit über die eigene Identität herauszufinden, hatte er sich den Weg zu einer freundschaftlichen Beziehung von Anfang an verbaut.

Was sollte nun werden?

Wie würden andere Mitglieder des fremden Volkes reagieren, wenn sie davon hörten, was sich auf dem alten Raumhafen abgespielt hatte?

„Was können wir für den Eingeborenen tun?" fragte er LOGIKOR.

Die Rechenkugel erwiderte: „Ich stelle fest, daß wir nichts tun können, weil wir keine Informationen besitzen. Wir kennen nicht den Grad der Verletzungen, von denen dieses Wesen betroffen ist, weil wir nichts über seinen Körper wissen. Aus dem gleichen Grund können wir nichts unternehmen."

„Aber es muß doch eine Möglichkeit geben!"

„Wir müssen Hilfe herbeiholen!" entschied LOGIKOR. „Nur andere Wesen dieser Art können mit Erfolg vorgehen."

„Das stimmt zwar", gab Langur zu, „aber ich weiß nicht, wo sich solche Wesen aufhalten. Du hast selbst feststellen können, wie verlassen diese Welt ist. Offenbar halten sich die letzten Mitglieder dieses Volkes in Verstecken auf. Wer weiß, wie lange es dauert, bis eine Suche Erfolg hätte." Langur pfiff traurig. „Und was tun wir, wenn wir jemand finden? Es wären neue Komplikationen zu erwarten."

„Ich prüfe alle Informationen!" sagte LOGIKOR.

Ich kann überhaupt nichts mehr sehen!

Trotzdem weiß ich, daß jetzt alles gut wird.

Kardinal Fosconti ist gekommen. Ich fühle, daß er in meiner Nähe ist. Ich wußte, daß er den Kleinen Arlo nicht im Stich läßt.

Der Kardinal ist ganz dicht bei mir. Er kümmert sich um mich.

Niemand kann sich vorstellen, wie froh ich bin.

Ich habe schon nicht mehr geglaubt, daß der Kardinal kommen würde.

Jetzt können mir die Aphiliker-Kerle nichts tun. Der Kardinal wird schon aufpassen.

Wenn ich nur sehen und reden könnte. Aber ich bin jetzt so schwach. Ich kann mir nicht helfen.

Ich müßte dem Kardinal sagen, daß ein Dämon oben bei den Sachen ist.

Aber Fosconti wird das schon selbst merken und was dagegen tun. Der Kardinal wird mit jedem Dämon fertig.

Warum hebt er mich nicht auf und bringt mich zurück?

Sicher will er mir nicht weh tun.

Aber ich kann nicht hier liegen bleiben, auf den Steinen, das muß der Kardinal doch einsehen. Sicher hat er bereits Hilfe angefordert. Oder er muß es allein machen, daß die Kerle nicht merken, was hier los ist.

Ich will sprechen. Aber ich kriege keinen Ton mehr heraus.

Etwas ganz Helles zuckt an meinen Augen vorbei, wie ein blendendes Licht. Dann donnert es wie verrückt.

Tropfen fallen in mein Gesicht.

Es regnet schon wieder.

Das war hier noch nie so.

Es wird Zeit, daß der Kardinal mich wegschafft. Ich will nicht hier im Regen liegen.

Sicher bin ich zu ungeduldig. Fosconti wird schon wissen, was er macht.

Elektrische Entladungen in der Atmosphäre und der Donner aus den sich am Himmel auftürmenden Wolken schufen eine Szenerie, die dazu geeignet war, Langurs Stimmung weiter zu verschlechtern. Wenig später folgte der Niederschlag in Tropfenform.

„Glaubst du, daß das dem Eingeborenen etwas ausmacht?"

fragte Langur den Rechner.

„Nicht unmittelbar", lautete die zurückhaltende Antwort.

„Ich weiß, was ich tue", verkündete der Forscher mit plötzlicher Entschlossenheit. „Ich bringe den Verletzten an Bord der HÜPFER."

Bevor LOGIKOR Einwände erheben konnte, schaltete Langur ihn ab und steckte ihn in die Tasche. Er wußte selbst, was alles gegen den geplanten Transport sprach, aber er war so tief in diese Sache verstrickt, daß er einfach zum Handeln gezwungen war.

Langur knickte alle viere ein und beugte sich dicht über das Wesen. Dabei machte er eine erstaunliche Feststellung. Das, was er bisher für Hauptlappen gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine Art künstliche Haut. Nur an verschiedenen Stellen, den Klauen und dem kugelförmigen Oberteil mit den Sinnesorganen, trat die eigentlich Haut des Wesens sichtbar hervor.

Wozu trug das Wesen diesen Schutz?

Offenbar mußte sein Körper geschützt werden - vielleicht vor irgendwelchen Chemikalien, mit denen es gearbeitet hatte. Oder handelte es sich womöglich um eine Isolation?

Langur setzte seine Analyseinstrumente ein, Die künstliche Haut des Eingeborenen besaß keine besonderen Eigenschaften - im Grunde genommen war sie sinnlos. Sogar der Niederschlag durchdrang sie und gelangte bis auf die eigentliche Haut.

Langur schob seine Arme unter den Körper des Eingeborenen und hob ihn behutsam hoch. Der Verletzte gab Geräusche von sich, die alles mögliche bedeuten konnten.

Langur wollte irgend etwas Beruhigendes sagen, unterdrückte diesen Wunsch jedoch, da die Gefahr, völlig mißverstanden zu werden, nicht von der Hand gewiesen werden konnte.

Der Forscher richtete sich auf und ging langsam in Richtung der HÜPFER. Dabei bewegte er sich so, daß der Körper des Unbekannten nicht erschüttert werden konnte.

Der Niederschlag kam jetzt in wahren Sturzbächen vom Himmel und beeinträchtigte die Leistungsfähigkeit der fühlerähnlichen Sinnesorgane auf Langurs Körperoberfläche.

Langur beeilte sich, denn er rechnete damit, daß sich das Wetter noch weiter verschlechtern würde.

Die Alarmanlage (oder was immer es war) begann wieder zu schlagen.

Langur erinnerte sich an die letzte Serie von Tönen: Eins, zwei, drei, zwölf. Genau wie LOGIKOR vorhergesagt hatte. Eins, zwei und drei waren bereits wieder ertönt. Nun hätten dreizehn Töne folgen müssen. Doch die Anlage erklang nur einmal.

Langur war irritiert.

Er kümmerte sich jedoch nicht weiter um diese Sache, denn er hatte den Hüpfer erreicht. Er trat zwischen zwei Schwammstützen und kletterte vorsichtig in die Schleuse.

Im Innern des Raumfahrzeugs legte er den Fremden auf den Boden.

Wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er nichts erreicht hatte. Er hatte den Eingeborenen von einer Stelle zur anderen geschleppt, aber den Zustand des Wesens hatte er nicht verbessern können.

In diesem Augenblick kam ihm ein phantastischer Gedanke.

Was würde geschehen, wenn er das Geschöpf in die Antigravwabenröhre steckte?

Auf ihn wirkte der Aufenthalt in der Röhre in jeder Form belebend und erfrischend.

Natürlich konnte es bei dem Eingeborenen gerade umgekehrt sein.

Da das Wesen aber so schwer verletzt war, daß es offensichtlich vom Tod bedroht war, mußte Douc Langur alles versuchen, um ihm zu helfen.

Er zog LOGIKOR heraus und teilte ihm mit, was er vorhatte.

„Es ist eine Behandlung, die sich nur auf Spekulationen gründet", urteilte die Kugel erwartungsgemäß. „Die Folgen können endgültig sein."

Langur war verunsichert. Wie hatte er auch erwarten können, daß LOGIKOR ihn ermuntern würde?

Hatte er überhaupt noch eine Wahl?

Er konnte darauf warten, daß der Eingeborene starb.

Er konnte ihn aber auch in die Röhre stecken und auf ein Wunder hoffen.

Ich habe alles völlig falsch angefaßt! dachte Langur verzweifelt.

Er sehnte sich zurück zum MODUL und zu den festgelegten Forschungsaufträgen. Seit er die Unendliche Schleife verlassen hatte, um das so unverhofft im Zentrum einer unbekannten Galaxis aufgetauchte Sonnensystem zu untersuchen, hatte er begonnen, sich in Dinge zu verstricken, die offensichtlich über seine Fähigkeiten hinausgingen.

Wenn ihn nur seine Erinnerung nicht im Stich gelassen hätte!

Die Erinnerung an seine Heimat und an den Umgang mit anderen Wesen hätte ihm helfen können. So mußte er sich auf seine mehr oder weniger spontanen Einfälle verlassen. Daß er überhaupt Ideen hatte, schien zu beweisen, daß in seinem Unterbewußtsein wesentlich mehr Wissen verborgen war als ihm offiziell zur Verfügung stand.

Wenn er nur den Schlüssel dazu gefunden hätte!

Eine Zeitlang stand er einfach da und ließ seinen Gedanken freien Lauf.

Durch die offene Schleuse hörte er den Niederschlag auf die Steine des alten Landefelds prasseln. Es blitzte und donnerte jetzt fast ohne Unterbrechung. Die Tempratur war stark gesunken.

Langur schloß die Schleuse.

Er machte die Bugkuppel transparent und sah hinaus ins Freie.

Das Landefeld blieb verlassen, niemand kam, um dem Eingeborenen zu helfen. Das konnte nur bedeuten, daß Langurs Tat von niemand beobachtet worden war.

Der Fremde war ein Einzelgänger.

Ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte Langur.

Was, wenn dieses Wesen auch nur ein einsamer Raumfahrer war, der überhaupt nicht zu dieser Zivilisation gehörte?

Nein! dachte er entschieden. Alles, was er gesehen hatte - die Bilder und die Steinfiguren auf den Gebäuden -, sprach gegen diese Vermutung. Außerdem war nirgend ein Raumfahrzeug außer der HÜPFER zu sehen.

Douc Langur öffnete die Antigravwabenröhre. Er unterdrückte den Impuls, selbst hineinzukriechen und für eine Weile alles zu vergessen, was ihn belastete.

Er hob den Eingeborenen auf und schob ihn in die Röhre.

Bevor der Körper in sich zusammensacken konnte, wurde er vom schwerelosen Feld erfaßt und schwebte frei in der Röhre.

Langur verschloß die Röhre.

„Es ist sicher falsch", bemerkte LOGIKOR.

„Ja", sagte Langur verbissen.

Er war so niedergeschlagen, daß er sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte.

Ein schöner Forscher! dachte er voller Selbstironie. Bei der ersten ungewöhnlichen Aufgabe hatte er völlig versagt.

Lag es daran, daß er nicht für solche Unternehmungen programmiert war?

War er nur eine etwas kompliziertere Ausgabe von LOGIKOR?

Ein Roboter?
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Am vierten Tag nach seinem Aufbruch vom Altiplano ritt Alaska Saedelaere auf dem Rücken Marduks (so hatte er den Braunen getauft) in Arequipa ein.

Der Anblick einer verlassenen Stadt, in der einst ein paar hunderttausend Menschen gelebt hatten, wirkte auf den Zellaktivatorträger niederschmetternd. Unterschwellig hatte er noch immer gehofft, in der ersten größeren Stadt, die er erreichte, auf Menschen zu stoßen.

Callibso steckte in einem großen Beutel, den Alaska am Sattel befestigt hatte. Bei den immer wieder urplötzlich losbrechenden Unwettern hatte Alaska dem Hündchen nicht zumuten können, neben dem Pferd herzulaufen.

Das Geklapper der Hufe erzeugte in den verlassenen Straßen ein vielfältiges Echo.

Vor einem Geschäftszentrum zügelte Alaska das Pferd und glitt aus dem Sattel. Sein Rücken, seine Beine und sein Gesäß schmerzten.

Kein Wunder! dachte er.

Schließlich saß er zum erstenmal in seinem Leben auf dem Rücken eines Pferdes und war alles andere als ein guter Reiter.

Er verließ sich auch in diesem Fall auf seinen Zellaktivator, der ihm helfen würde, alle körperlichen Beschwerden schnell zu überwinden.

In der Auslage eines Geschäfts entdeckte Alaska zahlreiche batteriegetriebene Kalenderuhren.

Wenn er sich auf sie verlassen konnte, schrieb man auf der Erde den 15. Januar 3582.

Am 24. April 3581 war Alaska an Bord der SOL durch das Black Hole der Spezialisten der Nacht gegangen.

An kosmischen Zeitabläufen gemessen, war er nur für einen kurzen Augenblick außerhalb des menschlichen Lebensbereichs gewesen. Trotzdem konnte in einem Dreivierteljahr viel passieren.

In den vergangenen Nächten hatte Saedelaere festgestellt, daß die Erde nicht mehr im Mahlstrom stand. Am nächtlichen Himmel waren Sterne aufgetaucht, die Alaska noch niemals zuvor gesehen hatte.

Wo befand sich die Erde?

Wie war sie in diesen unbekannten Bereich des Universums gelangt?

Der Transmittergeschädigte war überzeugt davon, daß die Versetzung der Erde vom Mahlstrom hierher etwas mit dem Verschwinden der Menschheit zu tun hatte. Den tieferen Sinn der Zusammenhänge konnte er jedoch nicht einmal erahnen.

Vor zweiundvierzig Jahren, im Julie des Jahres 3540, hatte Alaska Saedelaere die Erde an Bord der SOL verlassen.

Nun war er unter mysteriösen Umständen zu seinem Heimatplaneten zurückgekehrt.

Die Erde jedoch hatte erneut ihren Standort gewechselt, und die Menschheit war verschwunden, als wäre ein überdimensionaler, nur auf Menschen programmierter Sauger über die Planetenoberfläche geglitten, um alle Städte zu entvölkern.

Alaska gab sich einen Ruck und löste seine Blicke von den Uhren.

Er durfte sein eigentliches Ziel, Imperium-Alpha in Terrania City, nicht aus den Augen verlieren. Nur dort würden sich vielleicht einige Überlebende zusammenfinden.

Keine Überlebenden! korrigierte Alaska sich erschrocken.

Dieser Begriff unterstellte, daß die gesamte Menschheit den Tod gefunden hatte. Daran wollte Alaska nicht glauben.

Ob der Waringer-Effekt etwas mit dem Verschwinden der Menschen zu tun hatte?

Es war müßig, darüber nachzudenken.

Alaska ergriff Marduk am Zügel und führte ihn tiefer in die Stadt hinein.

Eines der vielen Gebäude, an denen er vorbeikam, war das öffentliche Krematorium. Alaska wußte nicht, ob sich im Zuge der Aphilie auch die Form der Bestattung geändert hatte. Als er noch auf der Erde gelebt hatte, waren alle Toten (sofern sie ihre Körper nicht den zahlreichen Organbanken zur Verfügung gestellt hatten) in den Konvertern der kommunalen Behörden zerstrahlt worden. Eine andere, sehr beliebte Form der Beisetzung war das Aussetzen der Toten im Weltraum gewesen.

Saedelaere band Marduk an einem Eisenpfahl fest und holte Callibso aus dem engen Beutel.

Dann betrat er das Krematorium. Zögernd, aber nichtsdestotrotz entschlossen, öffnete er einen Kühlbehälter vor dem Konverter.

Die völlig erhaltene Leiche einer alten Frau lag darin.

Alaska brauchte die anderen Behälter nicht zu öffnen, die Frage, die er sich insgeheim gestellt hatte, war bereits beantwortet.

Das unheimliche Verschwinden der Menschen hatte sich auf die Lebenden beschränkt Die Toten waren auf der Erde zurückgeblieben.

Ohne Wartung würden die Kühlaggregate des Krematoriums bald ausfallen, dachte Alaska. Er überzeugte sich davon, daß der Konverter noch funktionierte, und ließ alle noch vorhandenen Toten aus den Behältern über die kurze Transferstraße in die Zerstrahlungsanlage gleiten.

Nachdem er das erledigt hatte, verließ er das Krematorium wieder.

Callibso begrüßte ihn schweifwedelnd.

Alaska besorgte seinen beiden Tieren etwas zu fressen, dann begann er mit der systematischen Durchsuchung der größeren Gebäude.

Er fand zahlreiche Zeitungen, Tonspulen und persönliche Aufzeichnungen.

Nachdem er sie studiert hatte, konnte er sich ein ziemlich genaues Bild davon machen, was geschehen war.

Im Herbst des Jahres 3581, wahrscheinlich im Oktober, war die Erde zusammen mit Medaillon, Goshmos Castle und Luna in den Schlund des Mahlstroms gestürzt. Die Menschheit hatte gewußt, daß es zu dieser Katastrophe kommen würde, das wurde in allen Aufzeichnungen deutlich.

Das Fehlen von Menschen auf der Erde ließ sich aber nicht damit erklären, daß die Menschheit vor dieser unglaublichen Katastrophe in den Weltraum geflohen war, denn die Aufzeichnungen sagten in aller Deutlichkeit aus, daß diese Projekte alle gescheitert waren. Offenbar hatten sich eine Reihe unerklärlicher Zwischenfälle ereignet, bei denen die zur Verfügung stehenden Raumschiffe vernichtet worden waren. Vor dem Sturz in den Schlund mußte es in vielen Gebieten der Erde chaotisch zugegangen sein. Die Menschheit war offenbar von einem aphilischen Diktator namens Trevor Casalle regiert worden.

Sadelaere erfuhr weiter, daß kurz vor dem Sturz der Erde in den Schlund ein geheimnisvolles Medikament auf dem Markt erschienen war - die sogenannte PILLE. Durch sie waren die Menschen sozusagen im letzten Augenblick von der Aphilie geheilt worden.

Das hatte Alaska bereits gewußt, nun aber sah er sein Wissen noch einmal in aller Deutlichkeit bestätigt.

Alaska war überzeugt davon, daß er in Arequipa mühelos die Geschichte der Menschheit in den vergangenen zweiundvierzig Jahren in allen Details rekonstruieren konnte - doch die eigentliche Frage konnte er auf diese Weise nicht beantworten.

Sie stellte sich drängender als je zuvor und lautete: Wo sind die Menschen?

Wegen der anbrechenden Dunkelheit und eines heraufziehenden Unwetters brach Alaska die Suche nach einem brauchbaren Fluggleiter ab. Er suchte eine kleinere Maschine, die nicht kodifiziert war und die er nach geringfügigen Änderungen manuell steuern konnte.

Er war überzeugt davon, daß er Glück haben würde.

Sobald er nach Terrania City flog, mußte er Marduk zurücklassen, aber Callibso würde er in jedem Fall mitnehmen.

Orkanartiger Wind kam auf, gleich darauf begann es so heftig zu regnen, wie es Alaska bisher nur auf urweltlichen Planeten erlebt hatte. Da NATHAN ausgefallen war, gab es keine meteorologischen Kontrollen mehr. Alaska befürchtete, daß er erst den Beginn planetenumspannender Wetterkatastrophen erlebte.

In Ermangelung eines besseren Platzes führte er Marduk in eine Kellertaverne.

Dann verriegelte er die Tür von innen - obwohl sein Verstand ihm sagte, daß das völlig überflüssig war. Er fürchtete sich jedoch vor irgend etwas, vielleicht vor dem Gedanken an diese große verlassene Stadt.

In einem Zimmer hinter dem Schankraum fand Alaska ein Bett.

Callibso hatte sich bereits darauf niedergelassen und zusammengerollt.

Draußen tobte der Orkan.

Der Lärm war unbeschreiblich. Alaska hörte, daß Fahrzeuge umkippten und Gebäudeteile auf die Straßen krachten.

Mitten in der Nacht war er gezwungen, die Gaststätte zu räumen. Das Wasser und herangespülter Schlamm hatten sich vor den Fenstern angesammelt und drückten sie ein.

Ein dunkelbrauner Sturzbach ergoß sich in den Schankraum und begann ihn zu überfluten.

Marduk wieherte entsetzt und scheute.

Alaska unternahm alle Anstrengungen, um das Tier ins Freie zu führen, aber Marduk riß sich immer wieder los, stieg hoch und trat nach Alaska.

Der Zellaktivatorträger steckte Callibso in den Tragebeutel und verließ den Keller.

Er kam keine zwei Schritte weit.

Eine Bö packte ihn und warf ihn zu Boden.

Er lag im Schlamm und konnte kaum atmen.

Auf allen vieren kroch er bis zu einem Mauervorsprung. Hier war er einigermaßen sicher.

Der Orkan schien immer heftiger zu werden.

Wahrscheinlich würde er Arequipa zum größten Teil zerstören.

Die Natur hatte begonnen, sich das zurückzuerobern, was der Mensch ihr in den vergangenen Jahrtausenden allmählich entrissen hatte.

Der verlassene Mann im Dreck neben der Mauer wartete, daß das Unwetter abflauen würde.

Sehr schnell war er aus dem Bereich kosmischer Philosophien in die rauhe Wirklichkeit zurückgestoßen worden.

Es war sinnlos, darüber nachzudenken, warum etwas geschah.

Es geschah einfach, und man mußte es akzeptieren.

Bei allen Planeten! dachte Alaska verblüfft. Bin ich etwa ein Fatalist?

Douc Langur stand vor der Antigravwabenröhre und gestand sich niedergeschlagen, daß er bereits am geringsten aller mit diesem Eingeborenen verbundenen Probleme zu scheitern drohte, nämlich mit der Frage, wie lange er den Fremden in der Röhre schweben lassen sollte.

Er fragte LOGIKOR danach, nicht etwa, weil er sich eine aufschlußreiche Antwort erhoffte, sondern weil er die Stille im Innern der HÜPFER als bedrückend empfand.

Prompt erteilte LOGIKOR ihm die erwartete Abfuhr.

„Ich besitze nicht genügend Informationen!"

Langur ließ sich vor der Wabe am Boden nieder und begann zu dem Verletzten zu sprechen.

„Du kannst mich weder hören, denn du befindest dich in der Röhre, noch könntest du den Sinn meiner Worte begreifen, denn wir sind zwei völlig unterschiedliche Wesen, die nie eine gemeinsame Sprache sprechen werden", sagte der Forscher. „Im Grunde genommen rede ich auch nicht mit dir, sondern mit Douc Langur, einem Forscher der Kaiserin von Therm. Ich kann nicht verlangen, daß du mich verstehst, Fremder, denn eigentlich verstehe ich mich selbst nicht. Ich weiß nicht, wer ich bin, woher ich komme und was noch alles geschehen wird. Über mich weiß ich soviel wie über irgendeinen Stein, den ich aufhebe und wieder fallen lasse.

Glaubst du, daß es angenehm ist, mit einem solchen Selbstverständnis zu leben?

Du bist verletzt und wirst wahrscheinlich durch mein Verschulden sterben - und doch bist du mir in einer Beziehung voraus: Du weißt genau, wer du bist, woher du kommst und was du in deinem Leben getan hast.

Ist das nicht eigenartig?

Ich möchte wissen, was du von mir hältst - sofern du mich überhaupt noch wahrnehmen kannst.

Du hattest Angst vor mir, nur deshalb konnte es zu dieser Entwicklung kommen.

Was hat die Angst in dir ausgelöst? Etwa mein Aussehen? Mein plötzliches Auftauchen?

Ich werde dir wahrscheinlich niemals sagen können, daß ich diese schreckliche Entwicklung nicht gewollt habe. Mein Eigensinn hat dazu geführt, mein krankhaftes Verlangen, durch dich etwas über mich zu erfahren.

Dabei kann die Antwort nur in mir selbst liegen.

Ich glaube, daß ich ein sehr unbescheidener Forscher bin.

Du hast mich darauf gebracht. Forschung darf nicht aus Selbstzweck betrieben werden.

Die Kaiserin von Therm, sofern es sie wirklich gibt, muß ähnlich falsch motiviert sein wie ich, wie könnte sie sonst einen technischen Koloß wie das MODUL mit unzähligen Forschern an Bord losschicken und erwarten, daß man ihr die Lösung für das Rätsel allen Seins präsentiert?"

Langur holte tief Atem.

„Aber das ist nicht das, was ich dir sagen wolite", fuhr er nach einer Weile fort. „Es gibt etwas, was mir wesentlich wichtiger erscheint."

Er richtete sich auf, trat dicht an den Behälter heran und sagte leise: „Ich wünsche, du könntest mir klarmachen, daß du mir verzeihst, Fremder."

„Er versteht dich nicht!" meldete sich LOGIKOR.

„Ich weiß, daß er mich nicht versteht", sagte Langur abweisend.

„Aber das ist eine emotionelle Angelegenheit."

„Was werden wir tun?" fragte LOGIKOR.

„Sobald dieses Problem hier gelöst ist, starten wir."

„Wir verlassen diese Welt?"

„Keineswegs!" widersprach der Forscher. „Diesmal werden wir einen der großen zentralen Raumhäfen anfliegen."

Langur war über sich selbst überrascht. Nach allem, was sich ereignet hatte, kam ihm seine eigene Haltung nicht im geringsten wankelmütig vor. Vielleicht suchte er unterschwellig nach einer Gelegenheit, den einmal begangenen Fehler in irgendeiner Form wiedergutzumachen.

Natürlich mußte er aus diesem Fehler lernen.

Wenn er wirklich noch einmal mit einem oder mehreren Eingeborenen zusammentreffen sollte, mußte er sich völlig anders verhalten. Die Annäherung mußte vorsichtiger erfolgen.

Langur war entschlossen, einen entsprechenden Plan auszuarbeiten. Die Zeit der spontanen Entschlüsse war vorbei.

„Hör zu!" befahl er LOGIKOR. „Ich will, daß du aus allen vorliegenden Informationen einen Plan ausarbeitest, wie wir uns anderen Wesen dieser Art nähern, ohne daß es dabei wieder zu einer Katastrophe kommt."

„Soll ich dabei das Verhaltensmuster des Fremden zugrunde legen - soweit es uns bekannt ist?"

„Was denn sonst?" fuhr Langur den Rechner an.

„Es könnte doch die Möglichkeit bestehen, daß andere Eingeborene sich völlig anders verhalten!" wandte LOGIKOR ein.

„Unsinn!" verwies ihn Langur. „Das würde nur zutreffen, wenn sie einem anderen Volk angehörten. Dann müßten wir zwangsläufig eine völlig neue Methode ausarbeiten."

„Ich werde von dem ausgehen, was ich weiß", versicherte LOGIKOR eifrig.

„Gut!" Langur wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Antigravwabenröhre zu. „Ich denke, wir sollten uns überlegen, ob wir ihn nicht allmählich da herausholen. Sein Zustand müßte sich inzwischen geändert haben - in dieser oder jener Form."

LOGIKOR schwieg. Er" war nicht dafür geschaffen, Hypothesen aufzustellen oder sich gar in Spekulationen zu verlieren.

„Warten wir noch", sagte Langur zu sich selbst. „Warten wir noch ein bißchen - vielleicht hilft es ihm."
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Nur ein Verrückter konnte auf den Gedanken kommen, daß das Wesen aus dem Weltraum ein Dämon war -und zweifellos war ich viele Jahre meines Lebens verrückt.

Jetzt, im schwerelosen Zustand in diesem seltsamen Behälter an Bord eines Raumschiffs, da ich frei von Schmerzen und verhältnismäßig glücklich bin, wird mir klar, daß ich den größten Teil meines Lebens nicht gelebt, sondern dahinvegetiert habe.

Zweifellos verdanke ich diesen tragischen Umstand einer aphilischen Menschheit, die sich nicht für psychisch Kranke verantwortlich fühlte.

Ich bin auch nicht der Kleine Arlo, wie ich mich in meiner Einfalt immer selbst zu nennen pflegte, sondern mein Name ist, soweit ich mich noch erinnern kann, Arlo Corbucetti.

Ich glaube, daß ich sechsundfünfzig Jahre alt bin.

Meine Krankheit hat mich zwar vor dem Zustand der Aphilie bewahrt, aber sie hat mich dafür in anderer Hinsicht um so härter getroffen.

Ohne die Hilfe von Kardinal Fosconti wäre ich umgekommen.

Natürlich ist Fosconti kein richtiger Kardinal, sondern nur der Verwalter einer uralten Bibliothek des ehemaligen Vatikans.

Wahrscheinlich hat er sich den Titel in einer Art Laune selbst verliehen. Trotzdem muß Fosconti eine Respektsperson gewesen sein - auch für die Aphiliker. Fosconti war immun. Und er war mutig. Nur so erklärt sich, daß ich die schlimmsten Jahre des Aphilie überstanden habe.

Die Erde, und auch das wird mir erst jetzt richtig bewußt, da ich die Informationen die mir Fosconti gab, endlich verstehe, ist in den Schlund des Mahlstroms gestürzt.

Da ich seither keine Menschen mehr gesehen habe, muß ich annehmen, daß die meisten von ihnen umgekommen sind.

Das ist zwar schrecklich, aber diese aphilische Gesellschaft wäre früher oder später auf diese oder jene Weise sowieso ausgelöscht worden.

Fosconti hat einmal gesagt, daß zwei Dinge das Zusammenleben von Menschen erst ermöglichen: Verständnis und Mitgefühl füreinander.

Ich bin sicher, daß er recht hatte.

Bei den Aphilikern gab es weder Verständnis noch Mitgefühl.

In meiner Verrücktheit habe ich viele Ereignisse falsch eingeschätzt und manche Dinge überhaupt nicht begriffen.

Deshalb werde ich jetzt an den Folgen meines Sturzes sterben.

Ich habe einfach nicht verstehen können, daß dieser unbekannte Raumfahrer lediglich Kontakt mit mir aufnehmen wollte.

Der Fremde hat versucht, mir zu helfen und mich in diesen Behälter geschoben, in dem die Schwerkraft aufgehoben ist. Auf diese Weise hat er mich von meiner Verrücktheit befreit.

Allerdings bezweifle ich, daß er damit auch meine schweren inneren Verletzungen heilen kann.

Ich spüre, daß es mit mir zu Ende geht, aber es macht mir nichts aus.

Ich genieße es, die letzte Stunde meines Lebens als vernünftiger und normaler Mensch zu verbringen. Und als fühlender Mensch, denn ich bin bestimmt nicht aphilisch.

Der Fremde steht auf der anderen Seite des Behälters.

Er hat keine Augen oder damit vergleichbare Sinnesorgane, aber ich bin sicher, daß er mich „sieht" - auf seine Weise.

Ich wünschte, ich könnte mich mit ihm verständigen, ihm sagen, daß ich ihm dankbar bin.

Aber das ist unmöglich.

Schade, daß ich in diesem normalen Zustand nicht mehr mit dem Kardinal reden kann. Auch ihm hätte ich gerne erklärt, wie es jetzt um mich steht.

Ich frage mich, wie der Fremde mich überhaupt gefunden hat.

War es Zufall?

Gibt es Zufälle?

Hört mir zu, Kardinal und Raumfahrer, ich rufe mit allen meinen Sinnen nach euch und hoffe inbrünstig, daß ich euch auf diese oder jene Weise erreichen kann.

Hört mir zu, Kardinal und Raumfahrer!

Die Aphilie war der schlimmste Feind, der sich der Menscheit jemals entgegengestellt hat. Sie zerstörte das, was man die Seele des Menschen nennt.

Wenn es irgendwo noch Menschen gibt, will ich hoffen, daß sie diese Bezeichnung auch verdienen.

Fosconti berichtete von einem Medikament, das kurz vor dem Sturz der Erde in den Schlund des Mahlstroms überall auftauchte und die Menschen von der Aphilie befreite.

Wenn sie auch als Aphiliker leben mußten, so konnten die meisten Menschen doch vor dem Ende diesen erbärmlichen und unwürdigen Zustand ablegen.

Woher kam dieses Medikament?

Sicher gab es nicht genügend Immune auf der Erde, daß sie es in diesem Umfang verteilen konnten. Und doch ist es zu einer breiten Verteilung gekommen.

Das läßt mich hoffen, daß es irgendwo Kräfte gab und vielleicht auch noch gibt, die stärker s,ind als die Aphilie.

Ich merke, daß ich immer schwächer werde.

Kardinal! Raumfahrer! Ich rufe euch. Ich, Arlo Corbucetti. Zum letztenmal...
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„Ich werde ihn jetzt herausholen", kündigte Douc Langur an und näherte sich der Antigravwabenröhre.

„Er sieht unverändert aus", bemerkte LOGIKOR.

„Ich weiß", stimmte der Forscher zu. „Aber das kann auch täuschen. Du weißt, wie schwer es ist, ihn richtig zu beurteilen."

Seine Stimme bekam einen nachdenklichen Unterton. „Irgendwie habe ich das Gefühl, daß er mir irgend etwas mitteilen wollte."

„Nein", widersprach LOGIKOR. „Er hat sich überhaupt nicht gerührt."

„Trotzdem", beharrte Langur. „Es gibt emotioneile Zustände, auf die man sich unbedingt verlassen sollte."

Er öffnete die Wabe.

Der Eingeborene kippte nach vorn, genau auf Langur zu.

Langur fing ihn auf und hielt ihn fest.

„Er lebt nicht mehr", sagte er erschüttert. „Ich bin dafür verantwortlich. Ich habe ihn in den Tod getrieben."

„Auch Ursache und Wirkung müssen differenziert gesehen werden, Forscher", sagte der Rechner.

„Nenn mich nicht Forscher!" sagte Langur in maßloser Erregung. „Ich werde diesen Namen nicht mehr tragen - nicht eher, bis ich diesen Fehler wiedergutgemacht habe."

Er schaltete LOGIKOR aus und schob ihn in die Tasche.

Dann trug er den Fremden hinaus und legte ihn auf dem Landeplatz nieder.

Dann kehrte er in die HÜPFER zurück, um zu starten.

Sein Ziel war ein großer zentraler Raumhafen.

Tausende von Meilen entfernt, auf der anderen Seite des Atlantiks, fand etwa zum gleichen Zeitpunkt ein Mensch namens Alaska Saedelaere einen brauchbaren Fluggleiter und traf seine Vorbereitungen für einen Flug nach Terrania City.

Und so kam es, daß zwei völlig verschiedene Wesen, die nichts voneinander wußten, wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt, einem gemeinsamen Ziel entgegenstrebten.

Dort, in der größten Geisterstadt der Erde, in Terrania City, sollten sie schließlich zusammentreffen...
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